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Buch

Lauren Stillwell, Detective bei der Mordkommission des New York Police Department, ist glücklich verheiratet. Eines Tages sieht sie jedoch durch Zufall ihren Mann mit einer jungen Blondine in angeregter Unterhaltung zum Lunch im St. Regis Hotel verschwinden. Als Paul ihr am Abend ohne mit der Wimper zu zucken die Unwahrheit über seinen Mittagstermin auftischt, beschließt Lauren, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Schon am nächsten Tag bietet sich die Gelegenheit. Während Paul die Stadt verlässt, verabredet sich Lauren mit Scott Thayer, ihrem Kollegen aus dem Drogendezernat. Das Rendezvous, das in einem Apartment eines Freundes von Scott stattfindet, beginnt viel versprechend. Doch als Scott kurz das Haus verlässt, um etwas zu essen zu holen, wird Lauren Zeugin eines brutalen Angriffs auf ihn. Und der Täter ist niemand anderer als ihr Mann Paul. Lauren, die nackt am Fenster steht, kann nicht verhindern, dass Paul den übel zugerichteten, aber noch lebenden Scott in sein Auto zerrt und davonbraust.

In einem Reflex beseitigt sie die Spuren der Tat. Dann fährt Lauren nach Hause, wo sie sieht, wie Paul ebenfalls Spuren zu verwischen versucht. Noch während sie überlegt, wie sie ihren Mann mit ihrem Wissen konfrontieren soll, wird sie zum Dienst gerufen: Man hat die Leiche eines Mannes im Drogendistrikt der Bronx gefunden. Ihre schlimmste Ahnung wird bestätigt, es handelt sich um Scott Thayer- und Lauren wird mit der Leitung der Ermittlungen betraut …




Von James Patterson außerdem bei Goldmann lieferbar:

 

Sams Briefe an Jennifer. Roman (45908) 
Honeymoon. Roman (45907) 
Die Palm-Beach-Verschwörung. Roman (46201) 
Sündenpakt. Roman (46333) 
Todesschwur. Roman (46430)






Für John und Joan Downey 
- danke für alles.






Prolog

Wer mag schon Überraschungen
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Es war wirklich eine tolle Idee - jedenfalls redete ich mir das ein -, Paul in seinem Büro in der Pearl Street zum Mittagessen zu überraschen.

Ich war extra nach Manhattan hineingefahren und hatte dazu mein kleines »Lieblingsschwarzes« angezogen. Ich sah einigermaßen hinreißend aus. Nichts, was im Mark Joseph Steakhouse nicht gepasst hätte. Zudem war es auch Pauls Lieblingskleid, dasjenige, für das er sich immer entschied, wenn ich ihn fragte: »Was soll ich denn anziehen, Paul?«

Egal, ich war ganz aufgeregt, und ich hatte bereits mit seiner Sekretärin Jean gesprochen, um abzuklären, ob er überhaupt da war. Von meiner Überraschung hatte ich ihr allerdings nichts erzählt. Jean war schließlich Pauls Sekretärin, nicht meine.

Und dann tauchte Paul auf.

Als ich in meinem Mini Cooper um die Ecke bog, verließ er gerade das Gebäude mit einer blonden Frau irgendwas über zwanzig.

Sie gingen extrem nah nebeneinander, Paul schwatzte und lachte auf eine Weise, bei der mir ruckzuck übel wurde.

Sie gehörte zu jenen strahlenden Schönheiten, die man eher in Chicago oder Iowa City trifft: groß, platinblond-glänzendes Haar, cremefarbene Haut, die aus dieser Entfernung perfekt aussah. Kein Fältchen und kein Makel.

Vollständig perfekt war sie allerdings nicht. Sie stolperte mit ihren Manolo-Highheels über eine Bodenplatte, als sie und Paul in ein Taxi stiegen. Als Paul sie galant am pinkfarbenen Kaschmir über ihrem magersüchtigen Ellbogen  stützte, fühlte ich mich, als hätte mir jemand einen eiskalten Meißel mitten in die Brust gejagt.

Ich folgte ihnen. Na ja, »folgen« ist vielleicht zu höflich ausgedrückt. Am liebsten hätte ich dafür gesorgt, dass die beiden einen Verfolgungswahn bekamen.

Bis nach Midtown hinauf klebte ich an der Stoßstange des Taxis, als würde es mich abschleppen. Als es plötzlich vor dem St. Regis Hotel in der East 55th Street hielt und Paul und die Frau lächelnd ausstiegen, wollte die fiese Seite in meinem Hirn den rechten Fuß, der über dem Gaspedal schwebte, nach unten drücken. Dann fasste Paul wieder den Arm dieser Frau. Ein Bild der beiden, eingeklemmt zwischen den gefliesten Stufen vor dem Hotel und der babyblauen Motorhaube meines Minis, blitzte vor meinem geistigen Auge auf.

Dann war es weg, das Bild, genauso wie die beiden. Heulend saß ich da, während hinter mir die Taxis hupten.





2 

Statt Paul zu erschießen, als er am Abend nach Hause kam, gab ich ihm noch eine Chance. Ich wartete sogar, bis wir beim Abendessen saßen, um darüber zu reden, was er zur Mittagszeit im St. Regis Hotel in Midtown getrieben hatte.

Vielleicht gab es eine logische Erklärung. Welche, konnte ich mir nicht vorstellen, aber, wie ich einmal auf einem Autoaufkleber gelesen hatte: Wunder gibt es immer wieder.

»Also, Paul«, begann ich so beiläufig, wie es der durch meine Venen pumpende Flüssigstickstoff erlaubte. »Was hast du heute Mittag gemacht?«

Damit hatte ich seine Aufmerksamkeit gewonnen. Obwohl mein Blick nach unten gerichtet war, während ich den Teller unter meinem Essen beinahe durchsägte, spürte ich, wie sein Kopf nach oben schnellte und sein Blick in meine Richtung schoss.

Nach einer ausgedehnten, Schuld eingestehenden Pause senkte er den Kopf wieder.

»Hab im Büro ein Sandwich gegessen«, murmelte er. »Das Übliche. Du kennst mich ja, Lauren.«

Paul log mir ins Gesicht.

Mit einem lauten Gong knallte mein Messer auf den Teller. Die allerparanoidsten Ideen packten mich. Wahnsinnige Gedanken, mit denen ich eigentlich nichts zu tun hatte.

Vielleicht war nicht einmal sein Arbeitsplatz echt, dachte ich. Vielleicht hatte er den Briefkopf erfunden und mich vom ersten Tag an, seit er nach Manhattan fuhr, betrogen. Wie gut kannte ich seine Mitarbeiter denn? Vielleicht wurden  sie als Schauspieler engagiert, die immer auftauchten, wenn ich plante, ihn im Büro zu besuchen?

»Warum fragst du?«, wollte Paul schließlich genauso beiläufig wissen. Das tat weh. Fast so sehr wie am Mittag, als ich ihn mit dieser Wahnsinnsblondine in Manhattan gesehen hatte.

Fast.

Ich weiß nicht, wie ich es schaffte, ihn anzulächeln, während ein Orkan der Stärke fünf in mir tobte, doch irgendwie gelang es mir, meine angespannten Wangenmuskeln nach oben zu ziehen.

»Nur so«, antwortete ich. »Ich will mich nur beim Abendessen mit meinem Mann unterhalten.«





Erster Teil

Die schnelle Nummer
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Auf dem Major Deegan Expressway Richtung Süden herrschte reger Verkehr. Noch dichter wurde er an diesem Abend, diesem Wahnsinnsabend, je näher wir der Triborough Bridge kamen.

Ich konnte mich nicht entscheiden, was mich mehr nervte, als wir über die Brücke krochen - die hupenden Autos, die in beide Richtungen um uns herum blockiert waren, oder das Gegröle vom spanischen Radiosender unseres Fahrers.

Ich war auf dem Weg nach Virginia zu einer von meinem Arbeitgeber bezahlten Fortbildung.

Paul wollte einem der größten Kunden seiner Firma in Boston einen persönlichen Besuch abstatten.

Die einzige Fahrt, die das moderne, im Beruf aufgehende, unternehmungslustige Ehepaar Stillwell diese Woche gemeinsam bestritt, führte zum LaGuardia Airport.

Zumindest hatte ich aus meinem Fenster einen herrlichen Ausblick auf Manhattan. Der Big Apple wirkte mit seinen Glas- und Stahltürmen, die vor den heraufziehenden Gewitterwolken glänzten, noch majestätischer als sonst.

Während ich hinausblickte, erinnerte ich mich an die hübsche Wohnung, die Paul und ich auf der Upper West Side einmal hatten. Samstags im Guggenheim oder MoMa, das billige französische Automatenbistro in NoHo, kalter Chardonnay im »Garten«, auf der Feuerleiter im dritten Stock unserer Wohnung. All die romantischen Dinge, die wir vor unserer Hochzeit getan hatten, als unser Leben noch unvorhersehbar und spaßig gewesen war.

»Paul«, drängte ich fast düster. »Paul?«

Wäre Paul ein »echter Kerl« gewesen, hätte ich in Versuchung sein können, ihm anzukreiden, was zwangsläufig zwischen uns passierte. Man wird ein bisschen älter, vielleicht auch zynischer, und schließlich sind die Flitterwochen zu Ende. Aber bei Paul und mir? Bei uns war es anders gelaufen.

Wir gehörten zu diesen grässlichen Paaren, die einmal die besten Freunde gewesen waren und dann geheiratet hatten. Die »Wir sterben genau zur gleichen Zeit«-Romeo-und-Julia-Seelenverwandten. Paul und ich waren so sehr ineinander verliebt gewesen - und das sage ich nicht nur aus einer schöngeredeten Erinnerung heraus. So war es eben.

Wir hatten uns im ersten Jahr auf der Fordham Law School kennengelernt. Wir studierten das Gleiche und waren mit den gleichen Leuten befreundet, hatten aber eigentlich noch nicht miteinander geredet. Mir war er aufgefallen, weil er ausgesprochen gut aussah. Er war ein paar Jahre älter als die meisten von uns, ein bisschen fleißiger und ernsthafter. Ich konnte es fast nicht glauben, als er zustimmte, in den Frühjahrsferien mit uns nach Cancún zu kommen.

Am Abend vor unserem Rückflug geriet ich mit meinem damaligen Freund in eine Rangelei und schnitt mir den Arm auf, als ich versehentlich in eine der Glastüren des Hotels stürzte. Während mein angeblicher Freund behauptete, er »komme mit so was nicht zurecht«, tauchte Paul wie aus dem Nichts auf und nahm die Sache in die Hand.

Er brachte mich ins Krankenhaus und blieb neben mir am Bett sitzen. Und das, während alle anderen pünktlich ins Flugzeug stiegen, um zu Hause die Vorlesungen nicht zu verpassen.

Als Paul am Morgen mit Milchshakes und Zeitschriften in mein mexikanisches Krankenhauszimmer trat, fiel mir  wieder auf, wie gut er aussah - mit seinen dunkelblauen Augen, den fantastischen Grübchen und dem umwerfenden Lächeln.

Er brachte Grübchen und Milchshakes. Und bekam dafür mein Herz.

Was war seitdem passiert? Da war ich mir nicht ganz sicher. Ich denke, wir waren in den Trott vieler moderner Ehen verfallen. Beide waren wir mit dem Aufbau der eigenen, einen hohen Einsatz fordernden Karriere beschäftigt und hatten uns daran gewöhnt, unsere eigenen Wünsche und Bedürfnisse selbst zu erfüllen, hatten dabei aber das Wichtigste vergessen: dass eigentlich die des anderen vorgingen.

Ich hatte mit Paul immer noch nicht über die Blonde geredet, die ich mit ihm in Manhattan gesehen hatte. Vielleicht weil ich noch nicht bereit war, einen Streit vom Zaun zu brechen. Und natürlich war ich mir nicht sicher, ob er eine Affäre hatte. Vielleicht hatte ich Angst davor, dass es aus war mit uns. Paul hatte mich geliebt, das wusste ich. Und ich hatte Paul geliebt - mit ganzem Herzen.

Vielleicht tat ich das immer noch. Vielleicht.

»Paul«, rief ich noch einmal.

Auf der anderen Seite der Rückbank drehte er sich meiner Stimme zu. Ich hatte das Gefühl, er bemerkte mich zum ersten Mal seit Wochen, als er mich entschuldigend, fast traurig anblickte. Seine Lippen begannen sich zu öffnen.

Dann plärrte sein verdammtes Handy los. Aus Jux und Tollerei hatte er »Tainted Love« als Klingelton eingestellt. Wie dieses dumme Lied, zu dem wir einmal betrunken, aber glücklich getanzt hatten, unsere Ehe beschrieb, grenzte an Ironie.

Auf sein Telefon schielend, überlegte ich, es ihm aus der  Hand zu reißen und aus dem Fenster und durch die Spannseile der Brücke in den East River zu pfeffern.

Ein vertrauter Glanz legte sich auf Pauls Augen, als er auf die Nummer hinabsah.

»Das ist wichtig«, sagte er und klappte das Telefon auf.

Ich auch, Paul, dachte ich, als Manhattan hinter den Spannseilen an uns vorbeiglitt.

Das war’s dann, dachte ich. Der letzte Strohhalm. Er hatte alles zwischen uns kaputtgemacht, oder?

Und dort im Taxi überlegte ich mir, wann genau man sagt, es sei zu Ende.

Wenn man nicht einmal mehr einen Sonnenuntergang gemeinsam genießen kann.
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Unheilvoll grollte der Donner in der Ferne, als wir vom Grand Central Parkway zum Flughafen abbogen. Der Spätsommerhimmel verdunkelte sich rasch, schlechtes Wetter zog herauf.

Paul plapperte irgendwas über Bilanzwerte, als wir vor meinem Terminal hielten. Ich erwartete nicht, dass er so etwas Anstrengendes tun würde, wie mir einen Abschiedskuss zu geben. Wenn er mit seiner leisen »Geschäftsstimme« telefonierte, würde er sich auch von einer Bombe nicht stören lassen, die neben ihm einschlug.

Eilig öffnete ich die Tür, als der Fahrer das Radio vom spanischen Sender zu den Börsennachrichten umschaltete, und floh. Das insektenhafte Summen des Investo-Gelabers in Stereo würde mich, fürchtete ich, zum Schreien bringen.

Bis mir die Kehle blutete.

Bis ich die Besinnung verlöre.

Als das Taxi weiterfuhr, winkte mir Paul durchs Rückfenster zu, ohne mich eines Blickes zu würdigen.

Ich war versucht, mit einem Finger zurückzuwinken, als ich meinen Rollkoffer durch die Schiebetür hinter mir herzog. Aber ich tat es nicht.

Ein paar Minuten später saß ich in der Bar, wartete, bis mein Flug aufgerufen wurde, und plagte mich mit meinen schweren Gedanken. Ich zog das Ticket heraus, während ich einen Schluck von meinem Cosmopolitan nahm.

Aus den Lautsprechern drang »Should I Stay or Should I Go?« von den Clash, allerdings in einer seichten Version.  Na so was! Jetzt war die Musikindustrie mit ihrem Berieselungsfundus schon bis in meine Kindheit vorgedrungen.

Gut, dass ich mich so toll und beschwingt fühlte, sonst wäre ich mir noch alt vorgekommen und hätte Depressionen gekriegt.

Ich tippte mit dem Ticket gegen meine Lippen und riss es schließlich mit einer dramatischen Geste entzwei, bevor ich meinen Cocktail in einem Zug leerte.

Als Nächstes trocknete ich mir mit der Serviette die Tränen.

Plan B war angesagt.

Klar, das würde auf jeden Fall Ärger geben. Und kein Zuckerschlecken werden.

Es war mir egal. Paul hatte mich zu oft links liegen lassen.

Ich tätigte den Anruf, den ich schon oft verschoben hatte. Dann zog ich meinen Koffer wieder nach draußen, stieg in das nächste verfügbare Taxi und nannte dem Fahrer meine Adresse zu Hause.

Die ersten Regentropfen schlugen ans Fenster, als wir losfuhren, und plötzlich hatte ich die Vision, dass etwas Riesiges, Monumentales ins dunkle Wasser glitt und immer tiefer sank. Immer tiefer und tiefer.

Aber vielleicht auch nicht. Vielleicht tauchte ich zum ersten Mal seit langem wieder auf.
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Als ich mein dunkles, leeres Haus betrat, goss es draußen in Strömen. Ich fühlte mich ein bisschen besser, als ich mein nasses Kostüm gegen ein altes Amherst-Sweatshirt und ein Paar meiner Lieblingsjeans getauscht hatte.

Und viel besser ging es mir, als ich Stevie Ray Vaughan auflegte, um nicht alleine zu sein.

Ich beschloss, die Lichter nicht einzuschalten, und riss eine Schachtel Zimmercalla-Duftkerzen aus dem Flurschrank auf.

Bald sah das Haus wie eine Kirche aus, oder vielleicht, angesichts der aufgeblähten Vorhänge, wie die Kulisse in einem dieser leicht bekloppten Madonna-Videos. Das inspirierte mich, auf meinem iPod bis nach unten zu »Dress You Up« zu blättern, mit dem sie zu ihrer Höchstform aufgelaufen war, und die Lautstärke aufzudrehen.

Zwanzig Minuten später klingelte es an der Tür - die Babylammkoteletts, die ich bestellt hatte, trafen ein.

Ich nahm dem Lieferjungen das kleine, kostbare Päckchen aus der Hand, ging in die Küche, wo ich mir ein Glas Santa Margherita einschenkte, hackte den Knoblauch und schnitt die Zitronen. Nachdem ich die roten Kartoffeln für das Püree aufgesetzt hatte, deckte ich den Tisch.

Für zwei.

Und ging mit meinem Santa Margherita nach oben.

In dem Moment bemerkte ich das Blinklicht am Anrufbeantworter.

»Ja, hi, Lauren. Dr. Marcuse hier. Ich mache jetzt Feierabend  und wollte nur noch schnell Bescheid geben, dass Ihre Ergebnisse noch nicht da sind. Ich weiß, dass Sie darauf warten. Ich melde mich, sobald wir was vom Labor hören.«

Als sich das Gerät mit einem Klick ausschaltete, band ich hinten mein Haar zusammen und betrachtete im Spiegel die leichten Falten auf meiner Stirn und in den Augenwinkeln.

Meine Periode war drei Wochen überfällig. Was eigentlich nicht besorgniserregend war.

Weil ich sowieso unfruchtbar war.

Die Ergebnisse, die mein allzeit bereiter Gynäkologe Dr. Marcuse angesprochen hatte, bezogen sich auf die Blut-und Ultraschalluntersuchungen, zu denen er mich gedrängt hatte.

Es war wie ein Wettrennen. Ein Kopf-an-Kopf-Rennen, steil bergab.

Wer würde verlieren, überlegte ich und hob mein Glas.

Meine Ehe oder meine Gesundheit?

»Danke für die Nachricht, Dr. Marcuse«, sagte ich zum Anrufbeantworter. »Ihr Anruf kam genau zur richtigen Zeit.«
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Inzwischen hatte sich mein Herzschlag um einiges beschleunigt. Abendessen für zwei - und keiner von beiden war Paul.

Nachdem ich mein Glas Wein geleert hatte, ging ich hinunter und tat unter diesen Umständen das einzig Sinnvolle: Ich schnappte mir die Flasche und nahm sie mit nach oben.

Schließlich setzte ich mich mit meinem dritten Glas Wein und meinem Hochzeitsfoto aufs Bett.

Dort saß und trank ich, während ich Paul anblickte.

Zuerst hatte ich mich mit Pauls verändertem Verhalten nach seiner letzten und belastenden Beförderung ganz gut abgefunden. Natürlich dachte ich, dieser ständige Stress wäre ungesund für ihn, aber schließlich arbeitete er in einem Investmentunternehmen. Darin sei er gut, hatte er mir so oft erzählt. Damit identifiziere er sich.

Also ließ ich es durchgehen. Seinen Abstand zu mir. Die Art, wie er mich plötzlich beim Essen - und im Schlafzimmer - links liegen ließ. Er brauchte seine gesamte Konzentration und Energie fürs Büro. Und es war ja nur vorübergehend, sagte ich mir. Wenn er erst einmal richtig in Fahrt gekommen wäre, könnte er es lockerer angehen. Oder im schlimmsten Fall einen Fehlschlag erleiden. Ich würde seine Wunden lecken, die Normalität würde wieder einkehren, ich würde wieder seine Grübchen, sein Lächeln zu sehen bekommen. Wir würden wieder die besten Freunde werden.

Ich zog die Schublade vom Nachtschränkchen auf und nahm mein Bettelarmband heraus.

An meinem ersten Geburtstag nach unserer Hochzeit hatte es Paul ausgerechnet in einem Laden für modekitschbewusste Mädchen gekauft. Bisher hatte ich sechs Talismananhänger. Der erste, mein Lieblingsstück, war ein Rheinkieselherz. »Für meine Liebe«, hatte er gesagt.

Ich weiß nicht, warum, aber jedes Jahr bedeuteten mir diese geschmacklosen Talismane für jugendliche Schwärmer tausendmal mehr als das Essen in dem schicken Restaurant, in das er mich immer einlud.

Dieses Jahr war Paul mit mir ins Per Se gegangen, dem neuen grellweißen Laden im Time Warner Center. Aber auch nach der Crème brûlée hatte es kein Geschenk gegeben.

Er hatte den Talisman für mein Armband vergessen. Oder beschlossen, keinen zu kaufen.

Das war das erste Anzeichen für echten Ärger gewesen.

Die Version für Ärger in der Größe einer Times-Square-Neonreklametafel war vor seinem Büro in der Pearl Street in Form einer jungen Blondine aufgetaucht.

Diejenige, wegen der mir Paul ins Gesicht gelogen hatte.
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Ich war unten in der Küche und legte die rosa Koteletts in die brutzelnde Butter, als am Fenster des Hintereingangs kräftig geklopft wurde. Die Schmetterlinge in meinem Bauch purzelten durcheinander, änderten ihre Formation. Ich blickte auf die Uhr an der Mikrowelle.

Punkt elf.

Es ist so weit, er ist da, dachte ich und tupfte mir mit einem Küchenhandtuch den Schweiß von der Stirn, als ich zur Tür ging. Es passierte tatsächlich.

Genau hier.

Genau jetzt.

Ich holte ganz tief Luft und schob den Riegel zur Seite.

»Hi, Lauren.«

»Selber hi. Du siehst gut aus. Ganz toll.«

»Für jemanden, der bis auf die Knochen nass ist?«

Der Regen, der durch die geöffnete Tür drang, hinterließ auf den hellen Küchenfliesen eine Konstellation aus dunklen, nassen Sternen.

Und dann trat er ein. Oder trat auf, könnte man sagen.

Mit seinen konisch zulaufenden eins achtundachtzig schien er die Küche auszufüllen. Im Kerzenlicht bemerkte ich, dass dort, wo sein dunkles, frisch geschnittenes Haar fast ganz abrasiert war, die Kopfhaut wie nasser, heller Sand schimmerte. Der Wind wehte seinen Duft, den Geruch von Parfüm, Regen und des Leders seiner Motorradjacke mit herein, der mich beinahe umhaute.

In Talkshows war wahrscheinlich schon Stunden darüber  diskutiert worden, wie man an diesen Punkt gelangte, dachte ich, als ich nach Worten suchte. Ein harmloser Flirt auf der Arbeit, der zu Vernarrtheit führt, die zu einer heimlichen Freundschaft führt, die zu … ich war mir noch nicht sicher, wie ich das hier nennen sollte.

Ich kannte einige Kolleginnen, die harmlos herumflirteten, doch sobald ich mit Männern auf beruflicher Ebene zu tun hatte, baute ich Mauern um mich herum auf, besonders wenn die Männer attraktiv und lustig waren wie Scott. Irgendwie schien es nicht richtig zu sein, sich mit ihnen abzugeben.

Doch Scott hatte es geschafft, meine Verteidigungsanlagen zu umgehen und über meine Mauer zu klettern. Vielleicht lag es daran, dass er trotz seiner Größe und seines guten Aussehens etwas Unschuldiges hatte. Oder an seinem fast formalen Umgang mit mir. Altmodisch im besten Sinne des Wortes. Oder daran, wie er, umgekehrt proportional zu Pauls Rückzug, in meinem Leben immer präsenter wurde.

Und als reichte das nicht schon, lauerte unter seiner Oberfläche etwas Geheimnisvolles, das mich magisch anzog.

»Hm, du bist also tatsächlich da«, brach Scott das Schweigen. »Warte, hätte ich beinahe vergessen.«

Erst jetzt bemerkte ich eine braune, ramponierte Tüte in seiner Hand. Er wurde rot im Gesicht, als er ein Beanie Baby herauszog, einen kleinen, gefleckten Plüschhund, ein Modell, das ich vorher noch nie gesehen hatte. Ich blickte auf das Namensschildchen: »Badges«, dann aufs Geburtsdatum: 1. Dezember.

Ich legte eine Hand über meinen offenen Mund.

Mein Geburtstag.

Schon eine Ewigkeit suchte ich nach einem mit meinem Geburtstag. Scott wusste es und hatte einen gefunden.

Ich sah den Stoffhund an. Plötzlich fiel mir ein, dass Paul den Talisman für mein Armband vergessen hatte. Irgendetwas in mir zerbrach wie eine dünne Eisschicht, und ich begann zu weinen.

»Lauren, nein.« Scott bekam Panik. Er wollte seine Arme um mich legen, hielt aber mitten in der Bewegung inne, als wäre er gegen eine unsichtbare Mauer geknallt.

»Hör mal«, sagte er. »Das Letzte, was ich wollte, ist, dich zu verletzen. Das ist alles zu viel. Das wird mir jetzt klar. Ich … ich gehe wieder, ja? Wir sehen uns morgen wie üblich. Ich bringe den Kaffee mit und du die Zimt-Donuts, und das hier ist nie passiert, ja?«

Dann öffnete er den Hintereingang und verschwand in die Nacht.






6

Ich lauschte dem ziemlich dramatisch brutzelnden Fleisch, während ich mir die Augen mit einem Geschirrhandtuch trocknete. Was sollte ich tun? War ich verrückt? Scott hatte Recht. Was, zum Teufel, hatte ich mir nur dabei gedacht? Stumm starrte ich auf die Pfützen, die er auf dem Küchenboden hinterlassen hatte.

Als Nächstes schaltete ich den Herd aus, schnappte mir meine Handtasche, riss die Tür auf und rannte hinaus in die Dunkelheit.

Ich war mittlerweile ebenfalls pitschnass, als ich ihn einen halben Straßenblock entfernt erreichte, wo er gerade auf sein Motorrad stieg.

Im Nachbarhaus wurde ein Licht eingeschaltet. Mrs. Waters war in unserem Viertel so ungefähr die größte Tratschtante, die es gab. Was würde sie sagen, wenn sie mich sah? Scott bemerkte, wie ich nervös zum Fenster hinaufblickte.

»Hier.« Er reichte mir seinen Helm. »Nicht darüber nachdenken, Lauren. Tu es einfach. Steig auf.«

Ich zog mir den Helm über den Kopf und sog den jetzt noch stärker wahrnehmbaren Geruch von Scott auf, als er seine rote Ducati startete. Sie hörte sich an, als würde sie explodieren.

»Komm schon«, rief er und reichte mir seine Hand. »Schnell!«

»Ist es nicht gefährlich, im Regen zu fahren?«, fragte ich.

»Tierisch«, antwortete er mit einem unwiderstehlichen Grinsen und ließ den Motor aufheulen.

Ich streckte meine Hand aus, kletterte hinter Scott und legte meine Arme um seine Taille.

Ich hatte gerade noch Zeit, meinen Kopf zwischen seine Schulterblätter zu legen, bevor wir die Sackgasse, in der ich wohnte, wie eine Silvesterrakete hinaufjagten.
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Möglicherweise hinterließ ich auf Scotts Lederjacke Spuren meiner krallenden Fingernägel, während ich um mein Leben kämpfte. Mein Magen sackte jedes Mal nach unten, wenn wir über ein Schlagloch holperten, und wenn wir über einen Buckel fuhren, schien er oben gegen meine Schädeldecke zu knallen. Die vom Regen glänzende Welt verwischte, als wir an ihr vorbeibrausten.

Ich verfluchte mich dafür, keinen eigenen Lebenswillen mehr zu haben, als wir die Zufahrt zum Saw Mill River Parkway entlangschlidderten und das Hinterrad ausbrach. Dann ließ Scott dem Motorrad freien Lauf!

Das nächste Mal, als ich Luft holte und wieder aufblickte, verließen wir den Henry Hudson Parkway und fuhren nach Riverdale, einem gehobenen Viertel in der Bronx.

Wir röhrten einen Hügel hinab und drosselten das Tempo erst, als wir in eine Straße mit dunklen, eingezäunten Villen bogen. Ein Blitz erleuchtete die Nacht, und ich erkannte unter uns den breiten, silbrig glänzenden Hudson, auf der anderen Uferseite das starre, zerklüftete Gesicht der New Jersey Palisades.

»Komm, Lauren«, forderte Scott mich auf, der plötzlich angehalten hatte und vom Motorrad gesprungen war. Er bedeutete mir mit einem Wink, ihm zu einem Haus im Kolonialstil zu folgen, das so groß wie ein Baumarkt war.

»Wohnst du hier?«, rief ich ihm hinterher, nachdem ich den Helm abgenommen hatte.

»Könnte man so sagen«, rief Scott zurück und winkte nachdrücklicher.

»Könnte man so sagen?«

Ich folgte ihm in eine freistehende Garage, die fast so groß war wie mein Haus. Darin standen ein Porsche, ein Bentley und ein Ferrari in derselben Farbe wie Scotts Motorrad.

»Sind das deine?« Ich war schockiert.

»Schön wär’s«, antwortete Scott und stieg eine Treppe hinauf. »Das sind meine Mitbewohner. Ich hüte nur das Haus für einen Freund. Komm, ich besorge uns Handtücher.«

Ich betrat hinter ihm eine kleine, loftartige Wohnung über der Garage. Er öffnete zwei Budweiser und legte eine Motown-CD auf, bevor er ins Bad verschwand. Im riesigen Erkerfenster wurde der vom Sturm gepeitschte Hudson wie eine Reklametafel eingerahmt.

Scott warf mir ein flauschiges, nach Zitrone riechendes Handtuch zu, blieb aber auf der Schwelle zum Bad stehen und starrte mich nur an. Als wäre ich schön oder so was.

Es war derselbe Blick, mit dem ich ihn schon auf der Arbeit im Flur, auf dem Parkplatz oder im Treppenhaus erwischt hatte.

Irgendwie ein flehender Blick in seinen mandelförmigen, braunen Augen.

Zum ersten Mal erlaubte ich mir, den Blick zu erwidern. Und nahm einen Schluck von dem kalten Bier.

Dann rutschte mir die Flasche aus der Hand, als mir plötzlich einfiel, warum ich ihn so anziehend fand. Es war der Wahnsinn, echt. Auf der Highschool hatte ich in den Sommerferien in Spring Lake an der Küste von Jersey einen Jungen kennengelernt. Er jobbte in einem Fahrradverleih an der Strandpromenade, und, das darf ich hier ruhig verraten, Lance Armstrong hatte in jenem Sommer weniger Zeit auf der Straße verbracht als ich.

Eines Freitagabends, dem bedeutendsten Freitag in meinem  bis dato gelebten Leben, lud er mich zu meiner ersten Strandparty ein.

Ich glaube, jedes Leben hält einen goldenen Moment bereit, oder? Einen Augenblick, in dem die Herrlichkeit der Welt und dein Platz darin für kurze Zeit auf magische Weise miteinander verschmelzen.

Die Strandparty war mein Moment.

Mein erster, echter Bierrausch, die im Hintergrund donnernde Meeresbrandung, der türkisfarbene Abendhimmel, dieser perfekte, ältere Junge, der seine Hand über den Sand nach meiner ausstreckte. Ich war sechzehn Jahre alt. Das Malheur mit der Zahnspange hatte ich hinter mir, mein Sonnenbrand färbte sich zu einem schönen Braun, und ich hatte das Gefühl, die Welt gehörte mir, ebenso wie mein Bauch, auf dem man eine Münze hätte springen lassen können.

Das war’s, woran Scott mich erinnerte, als ich das Licht in seinen Augen bemerkte - Mike, der Fahrradfreak von der Jersey-Küste, holte mich zu einer endlosen Strandparty ab, wo es keine hochgradig stressigen Jobs, keine Biopsien und keine mit attraktiven Blondinen fremdgehenden Ehemänner gab.

Und in diesem verwirrenden und beschissensten Moment in meinem Leben wollte ich nichts mehr, als mit ihm dorthin zurückkehren. Und wieder das sechzehnjährige Mädchen sein.

Scott kniete vor mir auf dem Boden und wischte das Bier auf. Ich holte tief Luft und strich mit der Hand über sein Haar. »Du bist süß«, flüsterte ich.

Scott stand auf und umfasste mein Gesicht mit seinen Händen. »Nein, du bist süß. Und du bist die schönste Frau, die ich kenne, Lauren. Küss mich. Bitte.«
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Paul und ich hatten einmal ein ganz reizendes Sexleben geführt. Anfangs waren wir unzertrennlich gewesen. Auf dem Weg zu unseren dritten Flitterwochen auf Barbados hatten wir uns sogar im Flugzeug nicht zurückhalten können.

Aber mit Scott zusammen sein?

Das war lebensbedrohlich.

Fast eine Stunde lang küssten, streichelten und befummelten wir uns nur. Mein Atem und mein Herzschlag legten jedes Mal, wenn er einen Knopf öffnete oder an meinen Kleidern zerrte, einen Zahn zu. Als Scott mir schließlich mein Sweatshirt über den Kopf zog und sein Gesicht auf meinen Bauch drückte, biss ich mir fast die Unterlippe durch.

Dann ließ er den obersten Knopf meiner Jeans aufspringen. Aus meiner Kehle drang ein auch nicht annähernd menschlicher Laut. Ich war in Gefahr, das Bewusstsein zu verlieren, und genoss es.

Wir stolperten von einem Zimmer ins nächste, während wir uns gegenseitig auszogen. Wir umklammerten einander, pressten uns aneinander, rangen verzweifelt nach Atem. So lange schon hatte ich das hier gebraucht, die Berührungen, das Streicheln, vielleicht auch nur die Aufmerksamkeit.

Wie wir schließlich in seinem Bett landeten, weiß ich nicht mehr so genau. Irgendwann gegen Ende, erinnere ich mich, schlug ein Blitz so nahe hinter dem Haus ein, dass die Fensterscheibe genauso laut schepperte wie das Bett.

Vielleicht versuchte Gott mir etwas zu sagen.

Aber ich glaube, wir hätten auch nicht aufhören können, hätte der Sturm das Dach abgedeckt.

Anschließend lag ich, zitternd wie ein Traumaopfer, auf der Steppdecke. Schweiß bedeckte meine Wangen und meinen Hals, meine Lungen brannten. Der Wind heulte vorm Fenster, als Scott mit seinem ausgebrannten Körper von meinem rollte. »Mein Gott, Lauren. Du bist großartig.«

Ich hatte Angst, er könnte aufstehen und mir anbieten, mich nach Hause zu fahren. Ich war glücklich und erleichtert, als er sich an mich kuschelte und sein Kinn auf meine Schulter legte. Neben ihm liegend, konnte ich nur an seine Augen denken, diese sanften, fast kastanienbraunen Augen, während er mit seinen Fingern durch mein Haar strich.

»Ich glaube, ich sollte duschen gehen«, sagte er schließlich. Seine langen, muskulösen Beine schienen zu zittern, als er aufstand. »Siehst du das? Ich glaube, ich brauche eine Infusion.«

»Die kannst du dir in der Notaufnahme geben lassen, wenn du mich nach Hause fährst«, entgegnete ich lächelnd.

Mit allerletzter Kraft stützte ich meinen Kopf ab und beobachtete Scott, der ins Badezimmer ging. Im Spiegel sah ich, wie er das Licht einschaltete. Er war schön. Doch, einfach schön.

Über der Taille und an seinem braunen Rücken wölbten sich die Muskeln. Er sah aus, als wäre er einem Calvin-Klein-Plakat entsprungen.

Es ist … perfekt gewesen, dachte ich. Das zu erwarten hatte ich keinen Grund gehabt. Eine unbestreitbar scharfe, aber auch zärtliche Angelegenheit. Ich hatte nicht gedacht, dass Scott so leidenschaftlich sein würde, dass wir emotional und körperlich so gut harmonierten.

Ich hatte es gebraucht, wurde mir klar. Ich hatte diese Hitze, dann diese Wärme spüren müssen. Hatte lachen und von jemandem im Arm gehalten werden müssen, der mich mochte und mich für etwas Besonderes hielt.

Und ich weigere mich, Schuldgefühle zu haben, dachte ich, während draußen der nächste Donnerschlag das Haus erzittern ließ. Auch wenn das hier nie wieder vorkommen würde - was es vielleicht nicht sollte -, hatte es sich eindeutig gelohnt.
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In der beengenden Dunkelheit seines Toyota Camry einen halben Block nördlich der Wohnung über der Garage blickte Paul Stillwell gebannt auf das von einem Blitz beleuchtete rote Motorrad.

Er hatte die Ducati, dieses unmöglich teure Fantasiespielzeug für große Jungs, schon einmal in einer Zeitschrift gesehen. Ein Ding, mit dem ein Kinostar oder der leichtsinnige Erbe eines Konglomerats europäischer Frachtunternehmen fahren könnte.

Und glückliche Arschlöcher wie Scott, dachte Paul mit Blick auf die Umrisse dieses Kampfjets, der im schimmernden Licht wie roter Lippenstift glänzte.

Seine Kehle schnürte sich ihm zu, als er den Blick wieder abwendete und die Bilder auf seinem Mobiltelefon durchblätterte.

Bei Scotts Bild machte er Halt. Er hatte es in der Woche zuvor aufgenommen, als er ihm nach Hause gefolgt war. Auf dem Foto saß Scott an einer roten Ampel breitbeinig auf seinem italienischen Motorrad, das Visier seines Helms nach oben geschoben. Schlank, kräftig und genauso großspurig wie die teure Maschine zwischen seinen Schenkeln.

Paul klappte das Mobiltelefon zu und blickte durch den Regen zum erleuchteten Fenster über der Garage.

Dann nahm er vom Boden hinter dem Sitz das Ping-Eisen 3. Der Golfschläger war schwer und lag gut in der Hand.

Es war eine drastische Lösung, das wusste er, als er auf  den faustgroßen Schlägerkopf hinabschaute. Doch was bleibt einem anderes übrig, wenn ein Mann in dein Leben eindringt und sich nimmt, was dir gehört?

Alles stand jetzt auf dem Spiel. Alles, wofür er gearbeitet hatte, drohte, ihm durch die Finger zu rinnen.

Vielleicht hätte er schon früher etwas unternehmen sollen. Die Gefahr abwenden, bevor es so weit gekommen war. Aber ein »Vielleicht« oder »Hätte ich doch nur« standen jetzt nicht mehr zur Debatte. Nur eine Frage blieb: Würde er zulassen, dass dieser Scheiß weiterging?

Nein, dachte Paul und stellte den Motor ab. Es gibt nur einen Weg, das zu beenden.

Der Regen prasselte aufs Autodach. Paul steckte sein Mobiltelefon ein und nahm einen tiefen Atemzug. Mit langsamer, fast feierlicher Bedächtigkeit legte er seine Hand, die in einem schwarzen Handschuh steckte, um den Griff des perfekt ausbalancierten Schlägers.

Dann öffnete er die Wagentür und trat in den strömenden Regen.
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»So und was jetzt?«, fragte Scott, der, als er aus dem Bad kam, seine Jacke über seinen nackten Oberkörper zog. »Überrasch mich«, forderte ich ihn auf. »Ich liebe Überraschungen!«

Scott beugte sich vor und nahm meine linke Hand. Es schwindelte mir, als er sanft die Innenseite meines Handgelenks küsste.

»Wie war das?«, fragte er lächelnd.

»Netter Anfang«, brachte ich heraus, als meine Atemfunktion wieder einsetzte.

»Du wartest hier, während ich zum Spätkauf rüberdüse. Ich habe kein frisches Basilikum und kein Olivenöl mehr«, sagte Scott, als er sich wieder aufrichtete. »Dir macht’s doch nichts aus, wenn ich uns noch ein spätes Abendessen bastle? Ich habe gestern auf der Arthur Avenue zwei herrliche Kalbsschnitzel gekauft. Ich mache die Soße meiner Mutter. Die ist besser als die im Rao.«

Ob mir das was ausmachte? Ich stellte mir Scott in einer Schürze vor. Ein Mann, der tatsächlich für mich kochte?

Ich konnte kaum schlucken. »Damit könnte ich klarkommen«, brachte ich schließlich heraus.

Scott öffnete bereits die Tür, als er plötzlich stehen blieb und sich zu mir umdrehte.

»Was ist?«, fragte ich. »Schon deine Meinung übers Kochen geändert?«

»Ich …«, begann er. »Ich glaube, ich bin einfach nur froh, dass wir das heute Abend getan haben, Lauren. Ich war mir nicht sicher, ob du es bis zu Ende durchziehen würdest.  Ich bin froh, dass du das getan hast … dass wir das getan haben.«

Wow, dachte ich lächelnd, als er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Ich blickte hinaus auf den vom Sturm gepeitschten Hudson. Scott hatte eigentlich das Richtige gedacht, oder? Lebe für den Moment. Sorgenfrei und unbekümmert. Vielleicht konnte ich mich daran gewöhnen.

Ich blickte auf meine Armbanduhr. Kurz nach eins. Wo wäre ich jetzt sonst? Im Bett in einem beengenden Hotel in Virginia.

Tut mir leid, Paul, dachte ich. Aber du hast schließlich damit angefangen.

Ich beschloss, den Pflichtanruf zu erledigen. Der Zeitpunkt war so gut wie jeder andere, um so zu tun als ob. Paul mochte doch Versteckspiele, oder?

Bei dem Spiel kann ich mithalten, dachte ich, als ich aus dem Bett stieg, um mein Handy aus der Handtasche zu holen.
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Da ist ja mein Kleiner, dachte Paul, als Scott Thayer die Seitentür der Garage aufriss. Hallo, Scotty.

Ganz in Schwarz gekleidet und geduckt im Schatten der mit Efeu bedeckten Mauer neben Scotts Motorrad, wusste Paul, dass man ihn nicht sehen würde. Abgesehen davon goss es wie blöd.

Paul hob den Golfschläger an, als Scott über die Einfahrt zur dunklen Straße hinunterkam. Zeit, diesem Drecksack zu zeigen, dass er einen Fehler gemacht hatte.

Scott war noch drei Meter entfernt. Noch zwei.

Doch plötzlich, auf unerklärliche und schreckliche Weise, plärrte von irgendwoher Musik. Sie kam von ihm! Von Paul! Aus seiner Jackentasche! Sein Handy klingelte!

Paul griff in seine Tasche, um den dämlichen »Tainted Love«-Klingelton auszuschalten. Warum, zum Teufel, hatte er das Telefon nicht im Wagen gelassen?

Mit der freien Hand fummelte er noch am Handy herum, als Scott Thayer in ihn hineinrannte und ihn mit voller Wucht nach hinten auf den matschigen Boden stieß. Er bekam keine Luft mehr.

Er blickte direkt in Scotts weit aufgerissene Augen hinauf.

»Sie?«, fragte Scott schockiert. Der Golfschläger rutschte Paul aus der Hand, als Scott mit seinem Motorradstiefel seine Finger malträtierte. Paul fühlte sich durch die Luft geworfen und schrie auf, als er mit dem Rücken gegen etwas Hartes prallte. Es war die Ducati, die er mit sich zu Boden riss.

»Wenn ich das richtig sehe, wollten Sie mir heute Abend was Böses antun, Mr. Stillwell«, sagte Scott, ohne zu keuchen. Er hob den Golfschläger auf und ging langsam auf Paul zu.

»So ein Ding könnte ziemlich weh tun«, fuhr Scott fort und schwenkte den Schläger wie einen Zeigefinger. »Kommen Sie, ich zeig’s Ihnen.«
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Wie erstarrt stand ich da, die Nase nur Millimeter von der vom Regen verschwommenen Scheibe entfernt, und blickte auf die Straße hinab. Ich konnte nicht glauben, was ich da sah. Das kann doch nicht wahr sein, dachte ich. Das kann doch nicht wahr sein.

Paul war hier?

Und er und Scott kämpften auf der Straße! Gingen richtig aufeinander los.

Ich war ans Fenster getreten, als ich den Lärm des umkippenden Motorrads gehört hatte. Und jetzt stand ich regungslos da, unfähig, etwas anderes zu tun, als die unglaubliche Szene zu betrachten.

Natürlich ist Paul hier, dachte ich. Wie dämlich ich doch gewesen war! Scott und ich waren indiskret gewesen. Wir hatten E-Mails hin- und hergeschickt. Ich hatte sogar Scotts Nummer auf meinem Handy gespeichert. Paul hatte einfach ein wachsames Auge gehabt.

Mein schlechtes Gewissen packte mich. Und Angst.

Was hatte ich mir nur dabei gedacht?

Wochenlang, Nacht für Nacht hatte ich mich gequält, mir Paul mit seiner blonden Geliebten in einem Zimmer im St. Regis Hotel vorgestellt. Ich hatte mich in dem Schmerz gesuhlt, zu dem nur eine Ehefrau fähig ist, die merkt, dass ihre Gefühle betrogen werden. Wie pathetisch.

Aber sich etwas vorzustellen war eine Sache.

Das Gleiche zu tun, um sich zu rächen, war eine andere.

Dabei hatten wir doch nur eine schnelle Nummer geschoben!

Hilflos sah ich zu, wie Paul und Scott aufeinander losgingen. Schließlich verschwanden sie hinter der mit Efeu bedeckten Mauer aus meinem Blickfeld, sie wurden zu Schatten, aber zu gewalttätigen, die rangen und einander traten. Was spielte sich da gerade ab?

Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Rufen? Versuchen, sie aufzuhalten?

Und das hier war nur das Vorspiel. Am Ende des Kampfes würde es noch schlimmer kommen, wenn Paul das Zimmer betrat und ich ihm ins Angesicht schauen müsste.

Ich wusste nicht, wie ich diese Situation meistern sollte.

Plötzlich gab es einen fürchterlichen Knall, wie ein gut platzierter Schlag auf einen Baseball. Jetzt musste ich nicht länger darüber nachdenken.

Die zwei Schatten bewegten sich nicht mehr.

Dann fiel einer der beiden um, prallte noch einmal vom Boden ab, bevor er reglos liegen blieb.

Wer war getroffen worden? Wer lag dort am Boden?, fragte ich mich mit stummer Neugier. Bis mir die schrecklichste aller Fragen kam, eine, die mir den Atem nahm, als sie wie eine kalte Rasierklinge durch mein Herz schnitt.

Wen wünschte ich mir dort am Boden?
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Eine quälende Minute lang war alles wie erstarrt. Die Schatten draußen. Mein Atem. Es schien sogar aufgehört zu haben zu regnen. In dieser Totenstille klingelten meine Ohren.

Wie aus dem Nichts hörte ich ein dumpfes Schlagen. Bomm, bomm, bomm. Ich dachte schon, es wäre mein rasendes Herz, bis ein silberfarbener Schimmer die Dunkelheit durchbrach.

Das unmissverständliche Pochen bis zum Anschlag aufgedrehter Rapmusik drang an mein Ohr, als ein aufgemotzter Acuro in die Straße einbog und am anderen Ende des Straßenblocks in einer Einfahrt verschwand. Ganz kurz beleuchteten kräftige Xenon-Scheinwerfer die andere Straßenseite mit der unvergesslichen Szene.

Es dauerte nur eine Millisekunde, aber sie reichte, das Bild für immer in mein Gedächtnis einzubrennen.

Der stehende Schatten gehörte eindeutig zu Paul, der Scotts Motorradhelm wie einen Schläger keuchend in der Hand hielt. Scott lag zu seinen Füßen, ein Golfschläger neben ihm, unter seinem Kopf eine schwarze Blutlache.

Das kommt davon, wenn du deinen Mann betrügst, flüsterte eine Stimme in mein Ohr.

Das wird dir auch passieren.

In diesem Moment tat ich das Sinnvollste, das mir einfiel: Ich trat vom Fenster zurück und bedeckte mein Gesicht mit den Händen.

Scott lag regungslos am Boden.

Meinetwegen.

Wie angewurzelt blieb ich stehen und kämpfte mit dieser neuen Wirklichkeit, als mir noch etwas einfiel.

Würde Paul so wahnsinnig sein, auch mich zu erschlagen?

Weil ich sehen wollte, wo Paul gerade steckte, trat ich wieder ans Fenster.

Mist, was war denn das?

Direkt hinter Scotts umgestürztem Motorrad stand Pauls Wagen und beleuchtete die Szene. Entsetzt beobachtete ich, wie Paul den reglosen Körper auf den Rücksitz hievte. Ich hatte den Eindruck, sein Kopf stieß gegen den Türrahmen, und ich meinte, ihn stöhnen zu hören.

Was führte Paul nur im Schilde?

Schließlich rannte ich die Treppe hinunter. Ich musste etwas unternehmen. In Gedanken spielte ich einen Wiederbelebungsversuch durch. Mund-zu-Mund-Beatmung. Ich war fast schon an der Tür, als ich bemerkte, dass ich nackt war. Also schnell wieder die Treppe hinauf.

Ich hatte mir gerade das T-Shirt übergestreift und kämpfte mit meiner Jeans, als draußen eine Autotür zugeknallt wurde und Reifen quietschten.

Wieder rannte ich zum Fenster.

Gerade noch konnte ich sehen, wie Paul in seinem Wagen davonjagte.

Mein Herz raste, in meinem Kopf drehte sich alles. Die Rücklichter von Pauls Wagen verschwanden in der Dunkelheit. Eine Frage hätte ich Paul gerne gestellt:

Wo fährst du mit Scott hin, verdammt noch mal?
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Ich brauchte zwei volle Minuten, um mir klar darüber zu werden, was passiert sein musste. Zwei Leib und Seele betäubende Minuten, in denen ich die Stirn gegen die kalte, vom Regen verschmierte Schreibe presste. Ich musste lächeln, als es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen fiel. Und zum ersten Mal in dieser Nacht verlangsamte sich mein Herzschlag auf ein halbwegs menschliches Tempo.

Paul musste mit Scott auf dem Weg ins Krankenhaus sein.

Natürlich. Paul war wieder zur Besinnung gekommen, die er mit Sicherheit für ein paar Minuten verloren hatte. Wer hätte das nicht, wenn er einen Mann erwischt, der mit seiner Frau schläft? Doch dass Scott bei der Prügelei zusammengebrochen war, hatte ihm wieder die Augen geöffnet.

Im Moment fuhren sie wahrscheinlich vor der nächsten Notaufnahme vor.

Ich rief ein Taxi und kam qualvolle vierzig Minuten später zu Hause in Yokers an. Ich stieß die Tür auf und starrte in der mich umgebenden Stille die Uhr auf der Mikrowelle an.

Wo war Paul? Müsste er nicht schon wieder zurück sein? Was war los?

Ich ging davon aus, dass Paul mit Scott ins Lawrence Hospital gefahren war, das etwa zehn Minuten von Scotts Wohnung entfernt lag. Doch mittlerweile war über eine Stunde vergangen. Paul hatte sich nicht gemeldet. War etwas noch Schlimmeres passiert? War Paul etwa festgenommen worden?

Ich hörte oben den Anrufbeantworter ab, doch bis auf die Nachricht meines Gynäkologen war er leer. Nach weiteren fünf Minuten, in denen ich auf die leere Straße hinabgestarrt hatte, überlegte ich, Paul auf dem Handy anzurufen, um nachzufragen, was los war. Das Problem war nur: Ich wusste nicht genau, was ich sagen sollte.

Hi, Paul. Ja, ich bin’s, Lauren. Wie geht’s dem Kerl, mit dem ich hinter deinem Rücken rumgemacht habe? Ist alles okay mit ihm?

Nein, ich musste herausfinden, was los war. Noch länger zu warten würde mich wahnsinnig machen.

Es war Zeit, die Suppe auszulöffeln, die ich mir eingebrockt hatte.

Ich musste ins Krankenhaus fahren. Ich schnappte mir meine Waffe, warf sie in meine Handtasche und rannte zur Tür hinaus.
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Ich dankte Gott für das ABS, als ich mit meinem Mini Cooper vor der Notaufnahme des Lawrence Hospital knapp hinter einem weiß glänzenden Krankenwagen zum Stehen kam.

»Wo ist der Mann, der zusammengeschlagen wurde?«, rief ich der gepflegt wirkenden, rothaarigen Krankenschwester hinter der Plexiglasscheibe am Empfang zu.

»O mein Gott! Sie wurden zusammengeschlagen?« Ihre Zeitschrift fiel von ihrem Schoß, als sie sich erhob.

Ich blickte mich im Wartezimmer um. Es war leer. Noch seltsamer war: Es war sauber. Beruhigende klassische Musik plätscherte aus den Lautsprechern. Bronxville, Yonkers’ äußerst wohlhabender Nachbarstadtteil im Osten, war die Oberklasse-Vorstadt in Westchester, erinnerte ich mich. In diesem Krankenhaus wurden Sachen wie Golf- und Tennisverletzungen, eine OxyContin-Überdosis oder eine Debütantin behandelt, die von ihrem Pferd gefallen war.

Ich verdrehte die Augen, als ich zurück zum Parkplatz ging.

Ein blutender Unbekannter konnte hier im Lawrence Hospital nicht abgegeben worden sein, weil ansonsten die gesamte Polizei von Bronxville hier wäre. Also, wohin konnte Paul mit Scott gefahren sein?

Krampfhaft überlegte ich, wo sich das nächste Krankenhaus befand.

Das Our Lady of Mercy Medical Center, Richtung Süden auf dem Bronx River Parkway, fiel mir ein, als ich wieder auf die nasse Straße hinausfuhr.

In der echten Bronx. Wo es keine Villen gab.

Nachdem ich zehn Minuten den Parkway entlanggebrettert war, bemerkte ich, dass anstelle der hübschen Häuser im Kolonialstil beiderseits der Straße jetzt weniger idyllische, graue Wohnhäuser standen. Steve McQueen wäre vor Neid erblasst, wenn er gesehen hätte, wie ich vor der Notaufnahme des Our Lady of Mercy in der East 233rd Street schlitternd zum Stehen kam.

Lautstarke Proteste begleiteten mich, als ich an der Schlange im Wartezimmer vorbeirannte.

»Wurde in der letzten Stunde jemand eingeliefert, der zusammengeschlagen wurde?«, rief ich der ersten Krankenschwester zu, die mir über den Weg lief.

Sie entfernte gerade ein blutiges Geschirrtuch vom Arm einer Latinofrau, in dem eine Grillgabel steckte.

»Er ist in drei«, antwortete sie verärgert. »Wer sind Sie überhaupt?«

Wieder folgten mir erboste Rufe, als ich durch die offene Tür hinter ihr rannte. An Nummer 3 riss ich den grünen Plastikvorhang zur Seite.

»Schon mal was von Anklopfen gehört, Schlampe?«, blaffte ein halbnackter, schwarzer Junge, während er versuchte, sich mit der freien Hand, die nicht ans Bettgitter gefesselt war, zu bedecken. Sein Kopf war mit einem weißen Verband umwickelt, an seinem Fußende saß ein großer, weißer Polizist in Uniform.

Mein Magen machte sich bemerkbar.

Wenn Scott nicht hier war …

… wo steckte er dann, verdammt noch mal? Und wo war Paul?

»Hey, Erde an Frau, was ist los?«, fragte mich der Uniformierte mit einem Fingerschnippen.

Krampfhaft suchte ich nach einer Lüge, als sein Funkgerät zweimal piepste.

Er drehte das Funkgerät lauter. Es knisterte so sehr, dass ich nicht alles verstehen konnte, aber ich hörte etwas von einem weißen, männlichen Opfer und die Adresse.

St. James Park. Ecke Fordham Road und Jerome Avenue.

Männlicher Weißer? Kann nicht sein. Unmöglich. Musste Zufall sein.

Ich schloss meinen weit offen stehenden Mund, als der Polizist meinen misstrauischen Blick erwiderte.

»Dann kann ich hier meine Urinprobe gar nicht abgeben?«, fragte ich und machte mich aus dem Staub.

Wenige Minuten später brauste ich mit durchgetretenem Gaspedal den Bronx River Parkway entlang. Nur mal schnell vorbeischauen, dachte ich, als ich schwungvoll die Ausfahrt Fordham Road nahm. Es war schon fast lächerlich, ehrlich. Weil Scott nicht an einem Tatort in der Bronx sein konnte. Weil er genau in diesem Moment in einem Krankenhaus lag und wegen seiner Verletzungen behandelt wurde. Wegen kleinerer Verletzungen, rief ich mir in Erinnerung.

Ich fuhr die Fordham Road weiter und unter einem Schild an einer kaputten Ampel hindurch, auf dem »Die Bronx ist zurück« stand. Wo war die Bronx denn gewesen?, fragte ich mich, als ich an mit Stahlgittern verrammelten spanischen Klamottenläden und den üblichen Schnellrestaurants vorbeifuhr.

Dann bog ich scharf auf die Jerome Avenue ab.

Und trat mit beiden Füßen auf die Bremse.
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Ich hatte noch nie so viele Polizeiautos an einem Ort gesehen. Sie standen auf dem Bürgersteig, unter der Brücke und - wie ein Planwagentreck - im St. James Park, einer häuserblockgroßen Betonfläche. Alle blauen, roten und gelben Lichter blitzten, und die Unmengen an Polizeiabsperrband sahen aus, als hätte Christo in der Bronx eine gelb-schwarze Installation angebracht.

Fahr weiter, flüsterte mir eine innere Stimme zu. Irgendein Notarzt näht bestimmt gerade Scotts Wunden zu. Oder vielleicht hatte Paul ihn bereits zu Hause abgeliefert.

Verschwinde endlich von diesem entsetzlichen Ort. Du kriegst nur Ärger, tierischen Ärger, wenn du hierbleibst.

Aber ich konnte nicht weiterfahren. Ich brauchte Gewissheit. Ich musste Verantwortung übernehmen. Es war höchste Zeit dafür.

Ich fuhr direkt auf das Gewusel zu.

Dem dünnen, grauhaarigen Polizisten, der den Verkehr um das Lichtspektakel herumlenkte, fielen vor Schreck beinahe die Augen heraus, als ich meinen Wagen ganz knapp vor seinen Schuhspitzen zum Stehen brachte.

Er griff bereits zu seinen Handschellen, als ich die Tür öffnete und fast aus dem Wagen fiel. Doch als ich in meine Handtasche griff, änderte er seine Meinung und zog seine Waffe.

Dann zog ich ebenfalls etwas heraus.

Meine Marke.

Die goldene Polizeimarke, die ich vom New York Police  Department zu meiner Beförderung zum Detective erhalten hatte.

»Herrgott«, stöhnte der erleichterte Polizist, als er das gelbe Band hinter sich anhob und mich hindurchwinkte. »Warum haben Sie nicht gesagt, dass Sie zum Verein gehören?«
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Ich war seit sieben Jahren Polizistin, in den vergangenen eineinhalb Jahren als Detective bei der Mordkommission in der Bronx. Und mein Kollege Scott Thayer war auch Polizist. Detective in der Drogenabteilung.

Was soll ich sagen?

Auch bei der New Yorker Polizei kommt es zu Beziehungen am Arbeitsplatz.

Ich huschte unter dem gelben Band hindurch und marschierte auf das blendend weiße Licht zu, das die Spurensicherung in der Mitte des Parks aufgestellt hatte. Vielleicht lag es an meiner Erschöpfung, aber obwohl ich mich mit Tatorten auskannte, hatte ich noch nie einen gesehen, an dem es so hektisch zugegangen war oder an dem so viele genervte Polizisten herumhingen. Was war hier nur los?

Ich ging an verrosteten Klettergerüsten und einer mit Graffiti überzogenen Mauer eines Handballfelds entlang.

Ich blieb im Schatten stehen, wo ein Stück weiter die Lampen einen alten Springbrunnen beleuchteten, der von einer schwarzen Patina von Autoabgasen überzogen war.

Ein Teil der blauen Plastikplane um den verzierten Sockel hing im Wasser und verdeckte etwas. Was befand sich unter der blauen Plane?

Mein Gefühl sagte mir, es handele sich nicht um ein neues Kunstwerk, das hier in der Bronx enthüllt werden sollte.

Ich zuckte zusammen, als sich eine große, warme Hand über meine aufgerichteten Nackenhaare legte.

»Was machst du denn hier, Lauren?«, fragte Detective  Mike Ortiz mit seinem stets gelassenen, angedeuteten Lächeln.

Mike war Mitte vierzig und seit einem Jahr mein Partner. Größe und Gelassenheit waren seine Hauptmerkmale. Er wurde irrtümlich immer für den Fels in der Brandung gehalten, was ihn wahrscheinlich darin bestärkte, gelassen oder wie immer es ihm beliebte aufzutreten.

»Solltest du nicht in Quantico sein und der FBI-Akademie Tipps geben … äh, ich meine, dir von der FBI-Akademie Tipps geben lassen?«

Mein Seminar in Virginia wurde von der Abteilung Verhaltensforschung des FBI abgehalten. Ich war von der New Yorker Polizei dorthin geschickt worden, um mich über die neusten Ermittlungstechniken zu informieren.

»Hab den Flug verpasst«, brachte ich heraus. »Ich nehme morgen früh gleich den ersten Flieger.«

Mike schnalzte mit der Zunge. »Ich habe das komische Gefühl, als würdest du dir gleich wünschen, den Flug nicht verpasst zu haben«, sagte er.

Mein Partner warf mir ein Paar Gummistiefel und Handschuhe zu, als wir an den mit Stein eingefassten Rand traten. Widerstrebend schlüpfte ich hinein und kletterte über den Brunnenrand ins Wasser.

Bis zu den Waden versank ich im eisigen Regenwasser.

Ich hielt meine Balance, indem ich mich auf die Polizeilichter konzentrierte, die sich in der vom Regen aufgewühlten Wasseroberfläche tausendfach spiegelten. Sie sehen aus wie kleine Feuerwerke, dachte ich, als ich mich der Plane näherte. Kleine rote und blaue Lichtblüten. Irgendwie unwirklich, wie alles an diesem Abend.

Das ist doch albern, dachte ich überzeugt, während ich immer näher watete.

Weil dort ein Drogenhändler unter der Plane lag. Oder mal wieder ein Junkie. Menschen wie ich geben sich mit ihnen regelmäßig ein Stelldichein, genau wie heute Nacht.

Schließlich stand ich neben der blauen Plane im erbarmungslosen Licht der Scheinwerfer. Kein Aufschub mehr. Jetzt hätte ich nicht mehr kneifen können, auch wenn ich gewollt hätte. Mike Ortiz stand direkt hinter mir. »Lauren, darf ich vorstellen?«, sagte er.

Ich hielt den Atem an.

Und er zerrte die Plane zur Seite.
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Gütiger Himmel, hilf mir, flehte ich.

Mein nächster Gedanke war noch abgefahrener.

Im Alter von sieben Jahren war ich in die Wurfbahn eines Softballs geraten, der genau auf meiner Brust landete. Das passierte während des alljährlichen Barbecues, bei dem die irischen Mannschaften der Polizei und der Feuerwehr in der Bronx gegeneinander antraten und ich gerade auf der First-Base-Linie der Polizei stand und meinem Dad, einem Streifenpolizisten, an der Abwurfstelle zujubelte. Ich erinnere mich nicht, dass der Ball mich getroffen hatte, erinnere mich an gar nichts mehr, was passiert war. Es hieß, mein Herz hätte sogar aufgehört zu schlagen. Mein Vater unternahm Wiederbelebungsversuche, bis der Defibrillator zum Einsatz kam. Ich erinnere mich auch nicht an ein Licht am Ende eines Tunnels oder einen Schutzengel mit liebem Gesicht, der mich gen Himmel winkte. Nur an Schmerzen und die sich lautlos bewegenden Münder der Erwachsenen, die wie durch eine unglaublich dicke Glasscheibe auf mich herabschauten.

Als ich jetzt hinabblickte, hatte ich genau das gleiche Gefühl des Abgetrenntseins.

Und sah warme, braune Augen, die durch dreißig Zentimeter tiefes Wasser zu mir heraufblickten.

Beinahe hätte ich Scott gleich hier und jetzt umarmt. Beinahe hätte ich mich mitsamt meinen Klamotten neben ihn ins Wasser fallen lassen und meine Arme um ihn geschlungen.

Aber ich war unfähig, mich zu bewegen.

Ich erinnerte mich an unsere erste Begegnung auf dem 48. Polizeirevier unter dem Cross Bronx Expressway. Ich machte oben Überstunden bei der Mordkommission, Scott unten in der Drogenabteilung, wo der Getränkeautomat im Mannschaftsraum meinen Dollar immer wieder ausspuckte. Scott gab mir einen anderen, und als ich die Taste drückte, fielen zwei Diätcolas in den Ausgabeschacht.

»Keine Sorge.« Scott lächelte, und fast konnte man das Klicken hören, als sich unsere Blicke trafen. »Ich werde der Abteilung Interne Ermittlung nichts davon erzählen.«

Ich schluckte, während ich beobachtete, wie Regentropfen winzige Kreise um Scotts tote Augen zogen.

»Einer der Uniformierten hat ihn identifiziert. Er heißt Scott Thayer«, erklärte Mike. »Er ist Detective bei der Drogenabteilung in der Bronx. Einer von uns, Lauren. Schlimmer hätte es nicht kommen können - jemand hat einen Polizisten umgebracht.«

Meine Hände wanderten zu meinen tränennassen Augen hinauf. Ich überlegte, sie herauszureißen.

»Er ist übel zusammengeschlagen worden«, fuhr mein Partner fort. Seine Stimme klang, als würde er irgendwo hinter dem Pluto sitzen.

Ich nickte. Erzähl mir was, das ich noch nicht weiß, dachte ich.

Und schon wurde meine Bitte erhört.

»Zu Brei geschlagen«, sagte er mit Wut in der Stimme. »Und dann hat ihn jemand erschossen.«
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Erschossen?

»Siehst du die Eintrittswunde links unter seinem Kiefer?«, fragte mein Partner mit leiser, düsterer Stimme und deutete auf die Stelle.

Ich nickte. Ich konnte nicht glauben, dass ich sie nicht bemerkt hatte. Sie sah aus wie ein verrutschter Bauchnabel. Ich erzitterte, als ich mich an das Gefühl von Scotts Bartstoppeln auf meinem Bauch erinnerte.

»Und die Hornhaut.«

Ich nickte. Nach Einsetzen des Todes wird die Hornhaut nach ein paar Stunden manchmal trüb. Die von Scott war klar, was hieß, dass er erst vor ganz kurzer Zeit gestorben war.

»Er hat ein Knöchelhalfter, aber die Waffe fehlt«, erklärte Mike weiter. »Es ist ein kleines Halfter, also bin ich mir nicht sicher, ob es seine Dienstwaffe war … vielleicht eine nicht registrierte Waffe für den Fall, dass er in eine dubiose Schießerei geraten würde. Wer weiß, was er hier getrieben hat. Egal, es ist jedenfalls besser, von zwölf gerichtet als von sechs hinausgetragen zu werden, oder? Aber es sieht so aus, als hätte Scott seinen Gerichtstermin verpasst. Gott sei mit ihm.«

Genau das war einer der Gründe, weshalb man sich nicht auf eine Büroaffäre einlassen sollte, dachte ich, als ich aus dem Brunnen stieg und mich gegen die kalte, nasse Mauer fallen ließ.

Mein Hirn unternahm halb nützliche Anstrengungen, sich auf ein einziges Wort zu konzentrieren. Es schlug gegen meinen  Schädel, prallte immer wieder davon ab wie ein eingesperrter Vogel, der nach einer Fluchtmöglichkeit sucht.

Warum?

Warum? Warum? Warum?

Scott hatte noch gelebt. Ich hatte ihn stöhnen hören, als Paul ihn in den Wagen gelegt hatte. Ich war Detective bei der Mordkommission, eine erfahrene Expertin in diesen Dingen. Scott hatte noch gelebt.

Hatte gelebt, dachte ich und ließ meinen Blick zwischen der Plane und dem Boden zwischen meinen Füßen hin und her wandern. Bis ich bemerkte, dass es gar keine normale Abdeckplane war, wie sie bei der Polizei verwendet wird, sondern eine normale Decke.

Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Ich erinnerte mich eindeutig daran, die Decke für Pauls Kofferraum gekauft zu haben.

Paul, du Idiot, dachte ich, als ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten konnte.

Du dämlicher, gottverdammter Idiot.

»Ich weiß, Lauren«, tröstete mich Mike, als er sich neben mich setzte. »Das da drin könntest genauso gut du sein. Oder ich. Stell dir vor, alles, wofür er je gearbeitet hat. Worüber er sich je gefreut hat. Oder was er geplant hat.«

Mike schüttelte wütend den Kopf.

»Wie ein Müllsack in einen Brunnen in der Bronx geworfen.«

Einen Moment hatte ich Angst, unter der Last meiner Schuldgefühle zusammenzubrechen.

Der Gedanke zu gestehen schwebte über mir wie eine lauernde Lawine. Ich müsste mich nur zu meinem Partner drehen und ihm mein Herz ausschütten. Ihm alles erzählen. Das Leben, wie ich es bisher gekannt hatte, beenden.

Aber ich brachte kein Wort über meine Lippen. Jedenfalls im Moment nicht. Wollte ich Paul instinktiv schützen? Oder mich? Ich weiß es nicht, ehrlich. Ich sagte meinem Partner nichts, und der Moment ging vorüber.

Von einem Weinkrampf geschüttelt, behielt ich meine Gedanken für mich.
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Ich wischte immer noch meine Tränen ab, als ein Paar klobige, schwarze Schuhe vor meinen Gummistiefeln auftauchten.

Ich hob den Kopf und blickte meinem Chef ins Gesicht, Lieutenant Pete Keane. Irisch, hellhäutig, klapperdürr mit Babygesicht. Der Leiter der Mordkommission in der Bronx hätte gut als ältlicher Ministrant durchgehen können, wären nicht die stumpfen, nagelkopfgroßen Pupillen seiner harten, grauen Augen gewesen.

»Lauren«, begrüßte er mich. »Sind Sie gleich hergekommen, als Sie die schlechte Nachricht gehört haben, hm? Ich bin wirklich froh darüber. Spart mir einen Anruf. Ich möchte, dass Sie beide die Ermittlungen leiten. Sie und Mike, Sie werden das perfekte Team abgeben. Sie sind schließlich meine Vorzeigeleute.«

Ich starrte Pete Keane an. Die Dinge entwickelten sich mit Warp-Geschwindigkeit. Ich hatte mich kaum an die Tatsache gewöhnt, dass Scott tot war, jetzt wollte mein Chef, dass ich den Fall übernahm?

Ich überlegte, ob Keane von unserer Büroaffäre wusste. Herrgott, vielleicht hatte er den Verdacht, ich wüsste was über Scotts Tod, und stellte mich auf die Probe. Ging es darum?

Nein, das war unmöglich. Niemand bei der Arbeit wusste davon. Scott und ich hatten penibel dafür gesorgt, dass es dabei blieb. Abgesehen davon hatten wir nicht mehr getan, als zu flirten und ein paarmal miteinander zum Essen zu gehen. Bis auf diesen Abend natürlich.

Eigentlich hatte ich das Gefühl, zwischen mir und Scott war an diesem Abend alles passiert, was man sich nur denken konnte.

Doch nachdem ich mit einem tiefen Atemzug meine Paranoia vertrieben hatte, erinnerte ich mich, dass mich Pete Keane gerne für große Fälle heranzog. In unserer Mannschaft gab es ranghöhere Mitarbeiter, aber ich, seine »Jurapolizistin«, wie er mich manchmal nannte, war Perfektionistin. Ich nutzte mein Jurastudium für die Arbeit in der Mordkommission. Ich ging methodisch nach Vorschrift vor, war absolut gründlich und komplett durchorganisiert, und ich konnte eine sehr hohe Erfolgsquote vorweisen. Die Staatsanwälte in der Bronx rissen sich um meine Fälle, weil sie für ihre Anklageschrift meine Berichte eins zu eins übernehmen konnten.

In einem Fall wie diesem, bei dem die politische Kacke kräftig dampfte, ging es vor allem darum, Berichte in der Befehlskette auf den Weg nach oben zu schicken. Im Stundentakt.

Ich wollte nur noch von hier verschwinden. Ich brauchte Zeit, um nachzudenken und die Einzelteile meines zerstörten Lebens zu sichten.

Der Knoten in meinem Magen machte korkenzieherartige Bewegungen, aber mir fiel im Moment keine plausible Entschuldigung ein, um den Fall abzulehnen.

Leider sagte ich stattdessen: »Ganz wie du willst, Pete.«

Mein Chef nickte.

»Scott Thayer.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Erst neunundzwanzig Jahre alt. Unglaublich. Habt ihr den überhaupt gekannt?«

Mike blies über seinen Kaffee und schüttelte ebenfalls den Kopf.

Mein Chef wandte sich an mich.

»Was ist mit dir, Lauren?«, fragte er.

Wie konnte ich Scott verleugnen? Erst Stunden zuvor hatte er mir in die Augen geblickt, mir im Bett übers Haar gestrichen. Jetzt lag er da im Wasser mit einem Gesichtsausdruck, den Menschen haben, wenn sie allein sterben.

Auf dem erhöhten Gleis über der Jerome Avenue hinter uns quietschte die Linie 4 vorbei. Blauweiße Funken schnappten nach den Fassaden der umstehenden Gebäude.

»Der Name kommt mir bekannt vor«, log ich, als ich einen der Gummihandschuhe abzog.

Meine erste Lüge, dachte ich und blickte übers Meer der blinkenden Polizei- und Feuerwehrwagen.

Ich hatte das Gefühl, es würde nicht meine letzte sein.
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»Lassen Sie mal hören, was Sie bis jetzt haben«, verlangte Keane. »Der Polizeipräsident hat sich gerade auf den Weg hierher gemacht. Ich muss ihm eine Rauchbombe unter den Arsch schieben und ihn trotzdem bei Laune halten. Was ist Ihre erste Einschätzung vom Tatort? Ihre Eindrücke … egal, was.«

»Massive Verletzungen und Prellungen im Gesicht«, erklärte Mike. »Und eine Schusswunde links unter dem Unterkiefer. Vielleicht noch mehr Verletzungen, aber wir warten noch auf die Gerichtsmedizin, damit wir ihn umdrehen können.«

»Kaliber?«

»Mittleres. Ein.38er vielleicht«, schätzte Mike mit einem Achselzucken.

»Dienstwaffe oder Marke gefunden?«

Mike schüttelte wütend den Kopf.

»Dem ersten Eindruck nach wurde Thayer ordentlich zusammengeschlagen, dann erschossen und hier abgelegt. Von jemandem, der ziemlich verstört war.«

»Stimmen Sie dem zu, Lauren?«, fragte mich mein Chef.

Ich nickte und räusperte mich. »Sieht so aus.«

»Warum sagen Sie ›abgelegt‹?«, bohrte Keane nach. »Sind Sie sicher, dass Thayer nicht hier getötet wurde?«

»Im Brunnen ist nur wenig Blut. Außerdem weisen seine Kleider Matsch- und Grasflecke auf«, antwortete Mike. »In diesem Park wächst seit der Irokesennation kein Gras mehr.«

»Fangen Sie umgehend mit der Untersuchung an«, verlangte  Keane. »Reden Sie mit der Gerichtsmedizin und der Spurensicherung, dann überprüfen Sie Thayers Fälle in seinem Büro. Prüfen Sie nach, welche noch offen sind und was er getrieben hat. Die Kollegen in seiner Drogenabteilung werden bereits verständigt. Unterhalten Sie sich mit ihnen, mit jedem Einzelnen, wenn Sie ins Büro kommen.«

Keane drehte sich zu dem Konvoi aus vier Wagen, der unter der Brücke hielt, und versetzte mir einen väterlichen Klaps auf den Rücken.

»Möglicherweise wird man versuchen, den Fall den Primadonnen von der Abteilung für große Verbrechen zu geben, aber das lasse ich nicht zu. Der Mord ist hier bei uns passiert. Ich will stolz auf Sie sein können.«
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Meinen Chef stolz machen? Wie betäubt blickte ich Pete Keane hinterher.

Das würde ganz schön anstrengend werden.

Aber Moment mal! Wo war Paul? Ich war so mit meiner Wut auf ihn beschäftigt, dass ich vergessen hatte nachzuprüfen, ob alles in Ordnung mit ihm war. Zum ersten Mal lief es mir wirklich eiskalt den Rücken hinunter.

Schließlich konnte er ebenfalls erschossen worden sein! Das wäre doch gar nicht so abwegig, oder?

Ich versuchte es zuerst auf Pauls Mobiltelefon. Mein Magen flatterte, als sich die Mailbox meldete.

Ich musste wissen, ob mit Paul alles in Ordnung war.

»Verdammt«, schimpfte ich und schlug mit meinem Telefon gegen meine Stirn, während ich zu meinem Partner blickte. »Du wirst es nicht glauben, aber ich konnte gestern Abend nicht schlafen, da bin ich wieder aufgestanden und habe angefangen zu backen. Jetzt steht das Zeug noch im Ofen. Ich muss schnell nach Hause. Mike, meinst du, du kommst eine halbe Stunde ohne mich zurecht?«

»Was?« Mike schüttelte den Kopf. »Der größte Fall deines Lebens und … Was ist es denn überhaupt?«

»Brownies.«

»Okay, Frau Bäckerin«, stimmte Mike mit einem verblüfften Kopfschütteln zu. »Ich gebe dir Rückendeckung. Wir müssen sowieso noch auf den Gerichtsmediziner warten. Wenn jemand fragt, sage ich, du bist schon auf dem Weg in Scotts Büro. Aber du beeilst dich am besten. Ich glaube, unser Lieutenant wird über das Verschwinden der Starermittlerin  nicht gerade glücklich sein, wenn er zurückkommt, auch wenn du ihm einen Mitternachtsschmaus mitbringst.«

Ich tat, wie mir aufgetragen wurde. Mein rechter Fuß auf dem Gaspedal war eine hervorragende Ergänzung zum mobilen Blaulicht, das in meinem Mini immer bereitlag. Nach genau acht Minuten bog ich in unsere Straße ein.

Doch als ich die höchste Stelle der Sackgasse erreicht hatte und Pauls Wagen in der Einfahrt und das Licht im Schlafzimmer sah, nahm ich den Fuß vom Gaspedal. Erleichtert atmete ich auf.

Zumindest war Paul zu Hause.
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Endlich begann mein Hirn wieder zu funktionieren, denn als ich den Wagen sah, kam mir eine Idee. Ich schaltete die Scheinwerfer samt Sirene und Blaulicht aus und näherte mich meinem Haus wie eine Einbrecherin. Ich musste so viel wie möglich herausfinden, bevor ich Paul gegenübertrat. Drei Häuser entfernt hielt ich an und ging den Rest zu Fuß.

Die Türen von Pauls Camry waren verschlossen, doch mit dem langen Metallstreifen mit Haken aus dem Kofferraum meines Minis war die Sache ein Kinderspiel. Ein penetranter Geruch schlug mir entgegen, als ich die Beifahrertür öffnete. Kiefernduft-Allzweckreiniger und Bleichmittel. Die Sauerei war weggewischt worden. Ich schob meine Gefühle beiseite, holte tief Luft und schaltete meine Minitaschenlampe ein.

Ein paar Tropfen Blut unter der Fußmatte hinter dem Beifahrersitz waren alles, was ich fand.

Und ich brauchte volle drei Minuten, um das Einschussloch zu entdecken.

Es befand sich im Fahrersitz unterhalb der Kopfstütze. Das Geschoss war eingedrungen und stecken geblieben. Mit der Klinge meines Werkzeugmessers, das ich immer bei mir hatte, bohrte ich in dem Loch, bis ich auf etwas Hartes stieß. Kurz darauf fiel das pilzkopfförmige Projektil direkt in meine Hand.

Ich steckte es in meine Handtasche, schloss die Augen und malte mir die Situation so gut aus, wie ich konnte.

Paul musste gefahren sein, als Scott auf dem Rücksitz wieder  zu sich gekommen war. Verwirrt und um sein Leben fürchtend, hatte Scott die Waffe aus seinem Knöchelhalfter gezogen und ein Mal auf Paul geschossen. Als die Kugel in der Kopfstütze gelandet war, hatte sich Paul umgedreht, Scott die Waffe entrissen und selbst abgedrückt.

Und Scott unterhalb des Kiefers getroffen. Jesus Maria.

Ich nahm noch eine ernüchternde Nase voll vom Bleichmittel, bevor ich meine Überlegungen fortsetzte.

Paul musste in Panik geraten sein. Auch wenn es Selbstverteidigung gewesen war, wusste er, dass sich ein toter Polizist nicht einfach in Luft auflöste. Also brauchte er rasch einen Plan, der einigermaßen funktionierte. Scott war Polizist. Wer tötet Polizisten? Drogenhändler tun so was. Also war Paul in die Bronx gefahren und hatte ein Plätzchen gesucht, an dem fleißig Drogen verkauft wurden. Dort hatte er Scott abgelegt, war nach Hause gefahren und hatte den Wagen gereinigt.

Tränen traten in meine Augen, während ich den Kopf schüttelte. Etwa fünf Minuten lang kniete ich über der Stelle, an der Scott von Paul getötet worden war, bis mir die Augen weh taten.

Es war ungerecht. Eine falsche Entscheidung, und schon sind drei Leben verpfuscht. Ich trocknete mir die Augen, stieg aus dem Wagen und machte mich auf den Weg in mein Haus. Und zu Paul.

Aber ich legte einen Umweg ein.
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Ich bin Ermittlerin bei der Mordkommission, und zwar eine ziemlich gute. Scotts Waffe und Dienstmarke in unserem Gartenschuppen zu finden war also ein Leichtes für mich.

Es ist eine Heidenarbeit, und man braucht eine Menge Reinigungsmittel, um einen Tatort zu säubern. In unserer Mülltonne vor der Garage fand ich keine Beweise, also ging ich zum nächsten logischen Versteck. Auf der anderen Seite des Schuppens lag eine der Supermarkttüten, die wir immer für den Müll verwenden. Sie war randvoll mit von Blut gefärbten Papiertüchern.

Und unter der Tasche lagen Scotts Polizeimarke und die Waffe, mit der Paul ihn getötet hatte.

Es war ein.38er Colt mit kurzem Lauf, ein Detective Special. Ja gut, er war was Spezielles. Mit einem Papiertuch hob ich ihn hoch, klappte die Kammer nach außen und blickte in zwei dunkle Löcher, in denen die Kugeln fehlten.

Vorsichtig legte ich ihn wieder unter die Tüte und verschloss den Schuppen. Auf dem Weg zur Haustür vibrierte mein Handy.

Ich blickte auf die angezeigte Rufnummer, dann auf das erleuchtete Schlafzimmerfenster, bevor ich mich in den Schatten neben das Garagentor drückte.

Es war Paul.

Was wollte er? Sollte ich rangehen und mit ihm reden? Hatte er mich gesehen? Ich drückte mich vor der Entscheidung und wartete, bis Paul eine Nachricht hinterlassen hatte, die ich mir kurz darauf anhörte.

»Hi, Lauren. Ich bin’s. Ich bin zu Hause. Hatte Probleme mit meinem Flug. Ich erkläre dir später, was passiert ist. Gab’s mit deinem Flug auch ein Problem?«, fragte Paul. »Ich habe gesehen, dass dein Wagen nicht hier ist. Bist du auf der Arbeit? Ruf mich an, wenn du kannst, ja? Ich mache mir Sorgen um dich.«

Sorgen um mich? Ich blickte zum Fenster hinauf. Warum? Ich habe niemanden getötet.

Abstruser konnte die Situation nicht werden. Zumindest geht es ihm gut, dachte ich schließlich und klappte mein Telefon zu.

Paul ging es körperlich gut, wenn schon sonst nicht.

Ich holte neben der Verandatreppe tief Luft und bereitete mich darauf vor, endlich hineinzugehen und ihm gegenüberzutreten, als mein Telefon ein zweites Mal vibrierte.

Aber diesmal war es nicht Paul.

Es war mein Partner. Ich huschte zurück in den Schatten neben der Garage, bevor ich mich meldete.

»Mike?«

»Es wird Zeit, Lauren«, sagte er. »Keane ist im Anmarsch. Noch länger kann ich dir den Rücken nicht freihalten. Du musst sofort herkommen.«

»Bin auf dem Weg«, erwiderte ich.

Ich blickte noch einmal zum Fenster hinauf. Worauf wartete ich denn noch? Warum schleiche ich um mein eigenes Haus herum? Ich müsste reingehen und mit Paul reden. Das Krisenmanagement anleiern. Einen guten Anwalt anrufen. Vernünftig sein. Erwachsen sein. Aus dieser Sache irgendwie schlau werden.

Eigentlich müsste ich Paul nur in die Augen blicken und sagen: »Ja, ich habe dich betrogen. Ja, ich habe am Abend mit einem anderen Mann geschlafen, und jetzt müssen wir  mit den schrecklichen Konsequenzen leben für das, was du getan hast.«

Darüber dachte ich nach, während um mich herum der Regen in den Blättern rauschte.

Von Natur aus schob ich Dinge nie auf die lange Bank, doch in diesem Fall würde ich eine Ausnahme machen.

Im Schutz der Mauer rannte ich zu meinem Wagen zurück.
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Ich ließ den Wagen auf dem Grand Concourse stehen und ging völlig benebelt die 193rd Street entlang, in Gedanken damit beschäftigt, das Chaos zu sichten. Auf der Südseite des Parks traf ich Mike an dem Eingang, der am weitesten von unseren Chefs entfernt war. Diese hatten sich auf der Jerome Avenue ihr Kommandozentrum eingerichtet.

Entlang des Parks standen bereits ein halbes Dutzend Übertragungswagen. Prima. Die Öffentlichkeit hat ein Recht auf Information. Was bei mir die Frage aufwirft: Warum ist das so?

»Hat jemand bemerkt, dass ich weg war?«, fragte ich.

Er verzog gequält das Gesicht. »Schlechte Nachrichten, Lauren. Der Polizeipräsident kam vor etwa zehn Minuten und war total sauer, weil du nicht hier warst.«

Mein Magen verkrampfte sich.

»Aber du kennst mich«, beruhigte mich Mike. »Ich habe ihm eine runtergehauen und gesagt, er soll seinen Arsch wieder in den Donut-Bus schaffen, wo er hingehört.«

Ich knuffte meinen ewig rotzfrechen Partner in den Arm. Es tat gut, jemanden zu berühren.

»Vielen Dank«, sagte ich. Mike hatte keine Ahnung, wie dankbar ich ihm tatsächlich war.

Es regnete immer noch, als wir auf die Gebäude an der Creston Avenue auf der Ostseite des Parks zugingen. Sofern man fast zwei Hektar Beton mit Handballfeldern, verrosteten Basketballringen und von Pitbulls zerkauten Babyschaukeln als Park bezeichnen kann.

Aus den Blicken der jungen, gelangweilt dreinblickenden Männer mit Kapuzenjacken unter der roten Plastikmarkise einer Eckkneipe zu schließen, musste der Umsatz an Marihuana, Koks und Heroin durch unsere Anwesenheit beträchtlich gesunken sein.

»Was haben Sie Feines herausgefunden, Sarge?«, fragte Mike einen stämmigen schwarzen Polizisten, der in der offenen Tür seines in zweiter Reihe geparkten Wagens einen Bericht schrieb.

Enttäuscht blickte er auf.

Gut, dachte ich. Enttäuschung ist gut.

»Wir haben eine gewisse Amelia Phelps, eine achtzigjährige Afroamerikanerin drüben in der Bruchbude.« Der Sergeant deutete auf ein mit Vinyl-Paneele verkleidetes viktorianisches Haus an der Ecke.

»Sie hätte ein geparktes Fahrzeug in der Nähe ihrer Einfahrt gesehen«, fuhr der Sergeant fort. »Und einen Mann, der etwas aus dem Kofferraum geholt hat.«

»Weiß, schwarz, Latino?«, fragte Mike. Eine laute Stimme unterbrach ihn.

»Ihr kriegt, was ihr verdient!«

Das war einer der Kapuzentypen, der beide Arme nach oben reckte.

»Endlich kriegen die Bullen das, was sie verdienen!«, rief er wieder. »Wird auch Zeit!«

Mike ging so schnell auf die Kneipe zu, dass ich rennen musste, um mit ihm Schritt zu halten.

»Was war das?«, fragte er mit einer Hand am Ohr, als er sich unter das Absperrband hindurchduckte und zu den Männern vor die Kneipe trat.

Die meisten St.-James-Dealer hatten sich wohlweislich verdrückt, doch der Aufwiegler, ein dünner Latino mit heller  Haut und grünen Augen, verteidigte unerklärlicherweise sein Revier. Er sah aus wie Anfang zwanzig.

»Was? Dir gefällt es nicht, die Wahrheit zu hören?« Er hob seinen Zwergengockelkopf und blickte Mike herausfordernd an. »Dann mach was dagegen, du Depp.«

Mike schnappte sich einen metallenen Mülleimer von der Ecke, hob ihn mit beiden Händen über seinen Kopf und warf ihn mit voller Wucht dem Jungen zu, der unter dem Aufprall rückwärts fiel und im Rinnstein landete. Mike hob den Abfalleimer auf und leerte ihn über den Jungen aus.

»Na, wie gefällt dir das?«, fragte er.

»Der ist es nicht wert«, flüsterte ich ins Ohr meines Partners, nachdem ich ihn eingeholt hatte. »Willst du wegen so einem Trottel Schwierigkeiten bekommen? Schau dich um, Mike. Überall schwirren unsere Vorgesetzten rum.«

Mike rieb sich die pulsierende Schläfe, während er sich von mir zurückführen ließ.

»Du hast Recht, Partnerin«, murmelte er mit gesenktem Kopf. »Tut mir leid, mir sind die Zügel entglitten.«

In dem Moment erinnerte ich mich.

Mike war in zweiter Generation Polizist. Sein Vater hatte in der U-Bahn für Ordnung gesorgt und war erschossen worden, als er einen Waggon betrat, in dem gerade eine Frau vergewaltigt wurde. Es war einer der wenigen Polizistenmorde in der Geschichte der New Yorker Polizei, der nie aufgeklärt wurde. Es gab also doch eine Sache, die meinen ausgeglichenen Partner reizen konnte, dachte ich, als ich ihn zum Haus der Zeugin zog.

Ein toter Polizist.

Das wurde ja immer besser.
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Hier war also unsere Zeugin. Und was genau hatte sie gesehen?

Amelia Phelps, eine winzige, nicht mehr ganz junge, schwarze, pensionierte Englischlehrerin der Bronx High School of Science.

»Möchten Sie eine Tasse Tee?« Ihre Aussprache war perfekt, als sie uns in ihr verstaubtes Wohnzimmer mit fadenscheinigen Polstermöbeln führte. Überall lagen Bücher herum, stapelten sich bis auf Brusthöhe wie Müll auf einer Müllkippe.

»Schon in Ordnung, Mrs. Phelps«, lehnte Mike ab und setzte seine Brille auf.

»Ms. Phelps«, korrigierte sie ihn.

»Tut mir leid. Ms. Phelps. Wie Sie wissen, wurde ein Polizeibeamter tot im Park aufgefunden. Wir beide leiten die Ermittlungen. Können Sie uns weiterhelfen?«

»Das Auto, das ich gesehen habe, war ein Toyota«, begann Ms. Phelps. »Ein Camry, glaube ich, ein neueres Modell. Der Mann, der ausstieg, war weiß, vielleicht eins achtzig groß. Er trug eine Brille und dunkle Kleidung. Zuerst dachte ich, er wäre aus denselben traurigen Gründen in unser Viertel gekommen wie die meisten Weißen, das heißt, um illegale Drogen von unseren Jungs zu kaufen. Aber seltsamerweise sah ich, wie er die hintere Tür seines Wagens öffnete und etwas herauszog, das in ein blaues Tuch gehüllt war. Es könnte sehr wohl eine Leiche gewesen sein. Etwa fünf Minuten später kehrte er mit leeren Händen zurück und fuhr davon.«

Mikes Überraschung war ebenso groß wie mein Entsetzen.

Weil diese Zeugin aus der Bronx, eine ehemalige Lehrerin, zu einer ganz besonderen Sorte von Menschen gehörte. Wir hatten in Fällen ermittelt, bei denen an Tankstellen am helllichten Tag Leute erschossen worden waren, aber kein einziger der zwanzig Anwesenden etwas gesehen hatte. Wie bei den Blitzhochzeiten, von denen beide Familien der Brautleute nichts mitkriegen. Aber hier war mitten in der Nacht eine Leiche an einem Drogenumschlagplatz abgelegt worden, ein Tötungsdelikt, das eigentlich zu den am schwersten zu lösenden gehörte, und uns lief ein Großmütterchen mit fotografischem Gedächtnis über den Weg.

»Haben Sie das Autokennzeichen gesehen?«, fragte Mike erwartungsvoll.

Ich zuckte zusammen. Bitte, lieber Gott, lass sie nein sagen.

»Nein«, sagte Ms. Phelps.

Ich musste mich zwingen, meinen Atem nicht lautstark auszustoßen.

»War es zu dunkel?«, bohrte Mike enttäuscht nach.

»Nein«, antwortete Ms. Phelps und blickte ihn an wie einen Schüler, der vergessen hatte, die Hand zu heben. »An dem Auto waren keine Kennzeichen.«

»Haben Sie die Polizei angerufen und gesagt, was Sie gesehen haben?«, meldete ich mich zu Wort.

Ms. Phelps tätschelte mein Knie. »In diesem Viertel, Detective, hat man gelernt, sich aus den Geschäften der anderen herauszuhalten.«

»Wieso haben Sie dann den Polizisten erzählt, die bei Ihnen an die Tür geklopft haben, dass Sie etwas gesehen haben?«, fragte Mike neugierig.

»Sie haben gefragt«, antwortete Ms. Phelps mit affektiertem Kopfnicken. »Ich bin keine Lügnerin.«

Damit bist du wohl die Einzige, dachte ich.

»Würden Sie den Mann bei einer Gegenüberstellung wiedererkennen?«, fragte ich mit verkniffenem Lächeln.

»Gewiss«, sagte Ms. Phelps.

»Wunderbar.« Ich reichte Ms. Phelps meine Karte. »Wir bleiben in Kontakt.«

»Darauf können Sie sich verlassen«, fügte Mike hinzu.
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Mike schob seine Brille auf die Stirn, als wir Ms. Amelia Phelps’ Haus verließen und zurück in den Park gingen. Er murmelte aufgeregt vor sich hin, während er seine Gesprächsnotizen durchging. Aufgekratzt, wie er war, schien er das Gefühl zu haben, dass wir uns dem Mörder näherten. Es war ein tolles Gefühl, das wusste ich. Detective zu sein, zu den Guten zu gehören.

Mir ging dieses Gefühl gerade leider völlig ab.

Es ging mir mies damit, Mike und die anderen Polizisten, die da draußen im Regen herumlatschten, anzulügen. Wenn ein Polizist niedergestreckt wird, empfinden alle Polizisten ähnlich. Hinter dem ersten Wutausbruch versteckt sich akute Angst - war es ein Fehler, mich für diese gefährliche Arbeit zu entscheiden? Ist sie es wert, für sie zu sterben?

Ich wusste, meine Freunde und Kollegen drehten am Rad und litten unsägliche Qualen. Ich brauchte nur die Wahrheit zu sagen, und ihre Angst und Anspannung wäre verflogen. Der Gedanke, dass jemand anderem da draußen Schaden zugefügt werden könnte, trieb mich fast in den Wahnsinn.

Ich schloss die Augen, lauschte dem Geplapper aus den Funkgeräten und dem Regen in den Bäumen.

Ich erzählte niemandem, was ich wusste - was Scott tatsächlich passiert war.

Ich hielt den Kopf gesenkt und schwieg.

Erst als am Brunnen etwas in Bewegung kam, blickte ich wieder auf.

Ein paar Dutzend Uniformierte stellten sich in zwei Reihen vom Brunnen bis zum schwarzen Kombi der Gerichtsmedizin  auf und warteten unter der verrosteten Hochbahn auf der Jerome Avenue.

»Sie bringen ihn weg«, hörte ich einen der Polizisten sagen, als er an mir vorbeieilte, um sich einen Platz zu ergattern.

Eine Ehrengarde aus sechs Polizisten stieg vorsichtig in den Brunnen und nahm den schwarz-grünen Leichensack in Empfang, in den Scott von den Gerichtsmedizinern bereits gelegt worden war. Sie gingen mit ihm so behutsam um, als würde er noch leben. O Gott, ich wünschte, das wäre wahr. Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen, jede Sekunde des vergangenen Abends ungeschehen machen.

Einer dieser stocksteif dastehenden Männer in mitternachtsblauen Uniformen begann »Danny Boy« zu singen. Ein hoher, klarer Tenor, der Ronan Tynan eifersüchtig gemacht hätte.

Wollt ihr eine Definition von »trostlos«? Wie wär’s mit einem halben Dutzend Polizisten, die einen der Ihren tot durch eine dunkle Gebäudeschlucht in der Bronx tragen, während der Regen fällt und der Dudelsack ein Lied anstimmt. War Scott etwa Ire? Ich wusste es nicht. Alle toten Polizisten schienen Iren zu sein.

Der Regen fiel auf den Leichensack wie Weihwasser bei einer vorbeiziehenden Prozession. Überall weinten die Männer ohne Scheu. Selbst der Polizeipräsident neben dem Leichenwagen der Gerichtsmedizin legte eine Hand über seine Augen.

Ein Zug der Linie 4 über uns setzte zu einem martialischen Trommelwirbel an, als die Polizisten Scott hinten in den Wagen schoben wie eine Akte, die archiviert wurde.

Die Tränen liefen wie Sturzbäche über mein Gesicht.
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Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte ich etwas Weißes, gleich darauf wurde ich von einem warmen Einmaloverall umarmt.

»Oh, Lauren«, flüsterte Bonnie Clesnik, mit der ich die Polizeiakademie besucht hatte, in mein Ohr. »Das ist so schrecklich. Der arme Kerl.«

Bonnie hatte Medizin studiert, bevor sie zur Polizei gegangen war und jetzt als Sergeant bei der Spurensicherung arbeitete. Als die beiden einzigen weiblichen Studierten in einer Klasse voll hauptsächlich zweiundzwanzigjähriger, glattgesichtiger Jungs aus Long Island hatten wir schnell Freundschaft geschlossen. Ich hatte so oft im Loft von »Bonster« und ihrem Partner Tatum am St. Mark’s Place übernachtet, dass sie ihren Futon nach mir benannt hatten.

Bonnie kramte ein Taschentuch aus ihrem Overall und wischte sich die Augen trocken, bevor sie mir auch eins reichte.

»O Gott.« Sie musste lachen. »Was sind wir doch für harte Typen. Wie lange ist es her? Ein Jahr? Du hast was mit deinem Haar gemacht. Gefällt mir.«

»Danke«, sagte Mike und trat zwischen uns. »Ich habe es nur gewaschen. Und Sie sind?«

»Bonnie, und dieser Verrückte ist mein Partner Mike«, stellte ich die beiden einander vor. »Ich dachte, du arbeitest tagsüber.«

»Als ich die Nachricht gehört habe, bin ich gleich hergekommen wie alle anderen auch«, erklärte Bonnie. »Seit dem St. Patrick’s Day habe ich nicht so viele Polizisten an einem Ort gesehen. Oder seit Ground Zero.«

Sie griff zu einer Gefriertüte, die neben mehreren Kameras über ihrer Brust hing.

»Ich bin aber froh, dass ich das getan habe, Lauren. Echt. Ich glaube, ich habe was gefunden.«

Ich nahm die Tüte und hielt sie nach oben.

Ich hatte den Eindruck, das gesamte Licht im und um den Park leuchtete plötzlich grell auf und der Regen schien durch mich hindurchzufallen.

In der Tüte befand sich Pauls Brille mit Drahtgestell. »Die lag in dem Tuch, in das Scott eingewickelt war«, erklärte Bonnie. »Ich habe schon einen von Scotts Kollegen angerufen - Scott trug keine Brille. Wenn die Brille auf Rezept ausgegeben wurde, können wir bei allen Augenärzten im Dreiländereck die Akten durchsuchen und diesen vieräugigen Hurensohn, der das getan hat, festnageln.«

Hinter meinem linken Auge spürte ich ein Kitzeln, als Mike johlte und sich mit Bonnie die Hände klatschte.

Einen Moment später knatterte Mikes Funkgerät.

»Das ist der Chef«, stellte er fest. »Der Polizeipräsident ist in den Donut-Bus gestiegen und will informiert werden.«

»Mit dir ist alles in Ordnung, Lauren?«, fragte Bonnie und legte eine Hand auf meinen Rücken. »Du wirkst nicht gerade begeistert.«

Ich bemerkte ihren besorgten Blick. Gott, wie gerne wäre ich hier und jetzt zusammengebrochen. Bonnie war eine Freundin, eine Frau und eine Polizistin. Sie würde mich am besten verstehen. Mir sagen können, was ich tun sollte. Mir helfen.

Aber was sollte ich ihr erzählen? Dass ich mit dem Toten gevögelt hatte, der übrigens von meinem Mann umgenietet worden war? Ich wandte den Blick ab. Niemand konnte mir helfen. Ich war völlig auf mich allein gestellt.

»Es geht mir gut«, antwortete ich.

»Wir sind alle ein bisschen überreizt«, klärte Mike meine Freundin auf, als er mich zum Bus der Kommandozentrale führte. »Sogar einer von den Dealern vor der Kneipe hat angefangen zu heulen, als dieser Rothaarige in Uniform ›Danny Boy‹ gesungen hat.«

Mike legte einen Arm um mich. Er war wirklich ein guter Junge, einer der besten.

»Unser Typ ist nicht besonders umsichtig«, begann Mike. »Zuerst dachte ich, wir wären am Arsch. Du weißt genauso gut wie ich, wie schwer es ist, einen Fall mit einer abgelegten Leiche zu lösen. Und jetzt? Ein Fehler nach dem anderen. Wir haben es mit einem Amateur zu tun. Ich kann ihn mir gut vorstellen: Er glaubt, seine Spuren zu beseitigen, doch seine Gedanken überschlagen sich, er pfuscht und führt uns immer näher an sich heran. Ich wette um einen Kasten Bier, dass wir diesen Kerl morgen um dieselbe Zeit geschnappt haben. Hältst du dagegen?«

Ich schüttelte den Kopf, bemüht, mich auf den Beinen zu halten und auf den Bus zuzugehen.

»Schon in Ordnung, Mike«, wimmelte ich ab. »Ich wette nicht, wenn das Ergebnis vorher schon klar ist.«
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Einen winzigen Moment später bemühte ich mich, im antiseptisch erleuchteten Bus der Kommandozentrale aufrecht zu stehen.

Polizisten saßen vor Laptops. Chefs in weißen Hemden bellten in Mobiltelefone. Ein breiter Bildschirm zeigte eine Karte der Gegend. Es sah aus wie bei einer Lagebesprechung im Pentagon oder in der Nachrichtensendung 24.

Ich spürte meinen Herzschlag im Trommelfell gleich hinter den Augen.

Und Paul war der Feind.

»Commissioner«, begann mein Chef mit einer Förmlichkeit, die ich ihm nicht zugetraut hätte. »Das ist Detective Stillwell, die Hauptermittlerin in diesem Fall.«

Eine große Hand schüttelte meine, und ich blickte hinauf in das berühmte, väterliche Gesicht des schwarzen Polizeipräsidenten von New York, Ronald Durham.

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Detective Stillwell«, begrüßte mich Durham mit warmer, sanfter Stimme. »Einige Ihrer Berichte sind auch über meinen Schreibtisch gegangen. Sie leisten hervorragende Arbeit.«

Mein Gott, mir wurde wieder ganz schwummerig. Mein erstes »Gut gemacht!« vom Polizeipräsidenten. Eine Trophäe in der Sammlung karrieregeiler Polizisten.

Doch die Ernüchterung setzte wie nach einem dreitägigen Saufgelage ein, als ich mich an das selten dämliche Beweisstück erinnerte - Pauls Brille.

Der Hüttenkäse in meinem Kühlschrank würde länger halten als meine Karriere.

»Danke, Sir«, stammelte ich.

»Erzählen Sie mir, was Sie bisher haben«, bat Durham und schaute mir direkt in die Augen.

Ich legte einen umfassenden Bericht ab: Scotts Wunden, Amelia Phelps’ perfekte Beschreibung von Paul und seinem Wagen, die soeben gefundene Brille. Alle Zutaten für meinen eigenen Niedergang.

Als ich fertig war, legte der Polizeipräsident einen Zeigefinger an seine Lippen. Anders als viele der anderen hohen Tiere hatte sich Durham tatsächlich vom Detective nach oben gearbeitet.

»Haben Sie sich seine offenen Fälle angesehen?«, fragte er.

»Dazu hatte ich noch keine Gelegenheit, Sir. Das steht als Nächstes auf unserer Liste.«

Durham nickte.

»Sie machen rasche Fortschritte«, lobte er. »Nur durch rasche Aufklärung können wir den Schock für uns mildern.«

Das trifft nicht auf alle zu, dachte ich.

»Detective«, fuhr der Polizeipräsident lächelnd fort. Ich wusste, er würde mich um etwas bitten, aber nicht, um was. Ich wusste nur, bei der New Yorker Polizei wurde nach dem Prinzip »Zuckerbrot und Peitsche« gearbeitet.

»Sir?« Erfolglos versuchte ich nicht nervös zu klingen.

»Ich wollte Sie daran erinnern, Scott Thayers Familie die Todesnachricht zu überbringen.«

Meine Kiefermuskeln verkrampften sich, und ich war überrascht, dass meine Zähne nicht klapperten. Jesus Maria, das hatte ich total vergessen! Es der Familie mitzuteilen gehörte zu meinen Aufgaben als erste Ermittlerin.

Scott hatte mir erzählt, seine Mutter und eine jüngere Schwester lebten irgendwo in Brooklyn. Wie qualvoll würde  es werden? Könnte ich stattdessen nicht einfach meine Hand in eine Häckselmaschine schieben?

»Natürlich, Sir«, sagte ich.

»Ich weiß, das ist der unangenehmste Teil Ihrer Arbeit.« Durham gab mir einen väterlichen Klaps auf die Schulter. »Ich denke nur, es sollte getan werden, bevor Scotts Name an die Presse durchsickert. Außerdem ist es besser, wenn die Familie es von einem Kollegen oder einer Kollegin erfährt. Dann könnte ich später dazustoßen und den Schmerz etwas lindern.«

»Ich verstehe«, stimmte ich zu.

Dann seufzte der Polizeipräsident.

»Aber egal, wie wir die Sache angehen, es wird ein Schock für Scotts Frau«, fuhr Durham mit ernster Miene fort. »Ganz zu schweigen von seinen drei Kindern.«
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Scott war verheiratet gewesen?

Allein der Wille hielt mich noch auf meinen schwankenden Beinen.

Verheiratet und Vater von drei Kindern?

Davon hatte er mit Sicherheit nichts erzählt.

Weder von der Frau noch den Kindern. Im Gegenteil: Er hatte behauptet, er sei der begehrteste Junggeselle bei der New Yorker Polizei.

»Ich weiß«, sagte der Polizeipräsident. »Bei dieser Tragödie kommt eins zum anderen. Scotts Frau Brooke ist erst sechsundzwanzig, seine Kinder sind vier und zwei, und das jüngste ist noch ein Säugling.«

Der nächste väterliche Klaps auf meine Schulter zeigte das Ende unserer Unterredung an. Zu den Beförderungsrichtlinien bei der New Yorker Polizei schien die Teilnahmepflicht an Kursen in väterlichem Schulterklopfen zu zählen.

»Ihr Lieutenant hat die Adresse«, sagte der Polizeipräsident noch. »Machen Sie weiter so, Detective. Viel Glück.«

Etwa zwanzig Minuten später hielten wir in der Mitte eines langen Straßenblocks vor einem hübschen Haus im holländischen Kolonialstil.

Alle Fenster im Haus der Familie Thayer waren dunkel. Der Schieferplattenweg im gepflegten Rasen war von bunten Blumenrabatten gesäumt.

Am Ende der kurzen Einfahrt befand sich eine bunte Basketballwand aus Plastik. Ich musste meinen Blick abwenden und sah stattdessen auf meine Uhr: kurz vor vier.

Moment mal, dachte ich. Muss ich wirklich in dieses Haus  gehen? Ich könnte doch einfach weglaufen, oder? Alles vergessen. Dass ich Polizistin war. Dass ich Ehefrau war. Ich meine, warum all diese Konventionen? Ich war offen für Veränderungen in meinem Leben. Vielleicht könnte ich in ein Kloster fliehen und mich auf die Herstellung von Käse spezialisieren.

»Bereit, Lauren?«, fragte Mike neben mir.

»Nein«, sagte ich, öffnete aber bereits die Außentür und betätigte ein paarmal den Messingklopfer an der Innentür.

Wunderschön, war mein erster Gedanke, als ich in das verschlafene Gesicht einer kleinen Brünetten blickte, die an der Tür erschien.

Warum sollte Scott diese perfekt aussehende junge Frau betrügen? Die Mutter seiner Kinder.

»Ja?«, fragte Brooke Thayer, die ihre Augen immer weiter aufriss, während sie von mir zu Mike und wieder zu mir sah.

»Hallo, Brooke.« Ich zeigte ihr meine Dienstmarke. »Ich heiße Lauren und bin Detective auf Scotts Revier.«

»O mein Gott«, sagte Brooke. Plötzlich war sie hellwach und redete unheimlich schnell. »Es geht um Scotty, oder? Nein! Was ist passiert? Ist er verletzt? Ist er verletzt?«

Todesnachrichten können auf unterschiedliche Arten überbracht werden, von denen keine angenehm ist. Einige Detectives ziehen aufrichtige Ehrlichkeit vor, andere schlagen einen Umweg ein: Sie beginnen damit, das Opfer sei schwer verletzt worden, und rücken dann erst mit der eigentlichen Todesnachricht heraus.

Zum ersten Mal in dieser Nacht hielt ich mich an die Ehrlichkeit.

»Es wurde auf ihn geschossen. Brooke. Es tut mir so leid. Er ist tot.«

Ich beobachtete, wie sie den Blick nach innen kehrte. Das ist etwas, an das man sich nie gewöhnt: zu sehen, wie jemand, der direkt vor einem steht, verschwindet. Sich in sich selbst zurückzieht.

Dann stolperte sie rückwärts, ihre Beine tanzten von einer Seite zur anderen wie bei einem Torwart, der versucht, sich unter einen Ball zu werfen. Schließlich fiel sie auf die Knie.

»Nein!«, schrie Brooke Thayer.

Auch ich ging in dem dunklen Vorraum auf die Knie, während ich mit meiner Hand - meiner bösen, verräterischen Hand - über ihren schmalen Rücken strich.

»Nein! Nein! Nein!«, schrie sie immer lauter.

»Ich weiß«, flüsterte ich in ihr Ohr. »Ich weiß.«

»Einen Scheißdreck wissen Sie!«, schrie sie mir ins Gesicht und schlug nach mir. Ich wich nach hinten aus und suchte Deckung. Mit einem ihrer langen Fingernägel hatte sie mir eine rote Linie quer über der Stirn verpasst. Schließlich kippte sie seitlich auf den Boden.

»Gar nichts wissen Sie!«, schrie sie den Holzboden an. »Gar nichts wissen Sie! Gar nichts!«
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Mike hob Brooke Thayer vom Boden auf, trug sie ins Wohnzimmer und legte sie aufs Sofa. Nachdem ich die Haustür geschlossen hatte, bemerkte ich ein blondes Mädchen in einem rosafarbenen Schlafanzug mit Disneymotiven. Sie blickte vom Treppenabsatz auf mich herab.

»Hey, Kleine«, sagte ich. »Mit deiner Mama ist alles in Ordnung. Ich heiße Lauren.«

Das niedliche kleine Mädchen sagte nichts, blickte mich nur aus großen, blauen Augen an.

Ich ging einen Schritt auf die Treppe zu. »Vielleicht solltest du wieder schlafen gehen, mein Schatz.«

Plötzlich fing sie an zu schreien, aber in einem so hohen, kräftigen Ton, dass ich mein Gesicht abwenden und mir die Ohren zuhalten musste.

Brooke schoss an mir vorbei und die Treppe hinauf. Die Sirene erstarb im gleichen Augenblick, in dem das Mädchen von seiner Mutter in die Arme genommen wurde.

Mutter und Tochter schaukelten vor und zurück. Auf einem Beistelltisch im Wohnzimmer erblickte ich ein Foto von Scott in Uniform, seinen Arm um die schwangere Brooke gelegt. Es sah aus, als wäre es bei strahlendem Sonnenschein in einem Park aufgenommen worden.

Als Brooke und ihre Tochter ihre Totenklage mit gleicher Lautstärke anstimmten, fiel mir die Waffe in meiner Tasche ein. Ich stellte sie mir vor. Wie der Stahl im Licht glänzte. Die fast weiblichen Kurven. Wie kalt sich der Lauf an meiner Schläfe anfühlte, mein Zeigefinger gegen den Abzug drückte. 

Ich stand in Scotts Haus und dachte an meine Waffe und daran, was ich getan hatte. Wie viel würde ich noch aushalten können?

Du bist kein schlechter Mensch, versuchte ich mir einzureden. Zumindest vor diesem Abend warst du keiner.
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Die arme Brooke wiegte immer noch ihre vierjährige Tochter, als ein Baby von irgendwo hinter ihr anfing zu schreien.

Langsam ging ich die Treppe hinauf.

»Soll ich nach dem Baby schauen?«, fragte ich Brooke.

Brooke schien durch mich hindurchzublicken und schwieg.

»Such mal in der Küche nach einem Adressbuch und ruf die Verwandten an, damit jemand vorbeikommt«, rief ich Mike unten zu. Ich ging an Brooke vorbei Richtung Kinderzimmer, aus dem das Schreien kam.

Ein Mobile aus Baseballhandschuhen und Schlägern baumelte über dem Bettchen, und auf der Nachtlampe klebte das Logo der Mets.

Ich nahm den weinenden Kleinen, der höchstens sechs Monate alt war, in den Arm.

Mit jedem Schrei, der für seine Größe viel zu laut war, zitterte er am ganzen Körper. Als ich ihn an mich drückte, wurde er fast im selben Moment still. Ich setzte mich mit ihm in den Schaukelstuhl, dankbar, dem Lärm unten eine Weile entkommen zu sein.

Selbst unter diesen erbärmlichen Umständen bemerkte ich, wie gut er roch. Wie rein. Ich schluckte schwer, als er schließlich seine großen Augen öffnete. Seine großen, warmen, braunen Augen.

Ich glaubte, in Scotts Augen zu blicken.

Jetzt war ich diejenige, die anfing zu weinen. Dieses Baby in meinen Armen hatte keinen Vater mehr.

Gut gemacht, Lauren. Echt gut gemacht.

»Geben Sie ihn mir«, bellte Brooke, die plötzlich mit einem Fläschchen ins Zimmer stürmte. Der Kleine schien mich anzulächeln, als ich ihn seiner Mutter reichte. Brooke weinte immer noch, schien aber den ersten Schock verwunden zu haben.

»Soll ich jemanden für Sie anrufen?«, bot ich an.

»Ich habe schon mit meiner Mutter gesprochen«, erwiderte Brooke. »Sie ist auf dem Weg.«

Zum ersten Mal blickte sie mir direkt ins Gesicht. Ihre braunen Augen waren überraschend freundlich. »Oje. Ich habe Sie gekratzt. Das tut mir leid. Ich …«

»Bitte«, wimmelte ich rasch ab. »Das muss Ihnen doch nicht leidtun. Sie sind diejenige, die Hilfe braucht. Sie und Ihre Kinder.«

»Ich möchte, dass Sie es mir sagen«, verlangte Brooke nach einer Minute.

Ich riss meine Augen weit auf. Im direkten Schein der Nachtlampe wirkte Brooke wie erstarrt, und um ihre Augen waren keine Schatten zu sehen.

»Was?«, fragte ich.

»Sagen Sie mir, was mit meinem Mann passiert ist. Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie ehrlich zu mir waren. Männer würden nur versuchen, mich zu schonen. Ich muss wissen, was passiert ist, damit ich damit umgehen kann. Für meine Kinder muss ich in der Lage sein, damit umzugehen.«

»Das wissen wir eigentlich noch gar nicht, Brooke«, erklärte ich. »Wir haben ihn im St. James Park in der Bronx erschossen aufgefunden. Es ist ein bekannter Drogenumschlagplatz.«

Ihr Gesicht war verzogen, die Lippen zitterten, und ihr linkes Auge begann zu zucken.

»Oh! Ich wusste es«, sagte sie schließlich mit einem nachdrücklichen Nicken. »›Verdeckte Ermittlung ist eine Möglichkeit aufzusteigen, Brooke. Man hält mir immer den Rücken frei.‹ Leider nicht immer, du verdammter Idiot.«

Ich zermarterte mein Hirn darüber, mit welchen Worten ich die darauffolgende Stille unterbrechen könnte. Die Mauern schienen sich auf mich zuzubewegen. Ich musste hier raus. Mein Magen schien in Aufruhr zu geraten. Ich brauchte unbedingt frische Luft.

Was würde ich normalerweise bei einer Ermittlung sagen, in der ich noch nicht allzu viel wusste? Ich nahm wieder mein Notizbuch heraus.

»Wann haben Sie Scott zum letzten Mal gesehen?« Ich versuchte, mich wie ein Detective zu benehmen.

»Er ging heute Abend gegen acht Uhr weg. Meinte, er müsse noch ein paar Stunden ins Büro. Er hatte ungesunde Arbeitszeiten. Scotty war in letzter Zeit fast überhaupt nicht mehr zu Hause.«

»Er hat nicht gesagt, wo genau er hingehen wollte? Hat ihn davor noch jemand angerufen?«

»Im Moment fällt mir nichts dazu ein. Nein, ich erinnere mich an keinen Anruf.«

Plötzlich begann Brooke wieder zu heulen.

»O Gott. Seine arme Mutter und Schwester … sie standen sich so nah. Sie werden … ich glaube nicht, dass ich ihnen das sagen kann. Nein, ich … könnten Sie nicht? Detective …«

»Lauren.«

»Könnten Sie sie anrufen, Lauren? Scottys Mutter, meine ich. Können Sie das tun?«

»Natürlich«, versicherte ich ihr.

»Sind Sie in seiner Einheit?«

»Nein«, antwortete ich. »Ich bin bei der Mordkommission.«

»Kannten Sie Scotty?«, fragte sie schließlich.

Ich lauschte dem gurgelnden Geräusch von Scotts Sohn, der gierig sein Fläschchen leerte.

»Nein«, antwortete ich. »Wir waren im selben Polizeirevier, aber zu einer Zusammenarbeit kam es nicht.«

»Tut mir leid, was mit Taylor passiert ist. Meine Tochter, meine ich«, erklärte Brooke. »Sie ist auf Fremde nicht gut zu sprechen. Sie ist autistisch.«

Atemlos stand ich da.

Das war es dann.

Die Sache, die mir schließlich den Rest gab.

»Ich hoffe, ich habe sie nicht erschreckt«, sagte ich noch, als ich bereits aus dem Zimmer rannte. »Darf ich mal ins Bad?«

»Am Ende vom Flur rechts.«

Die Ladung verfehlte ihr Ziel - die Toilettenschüssel - nur knapp. Ich drehte beide Wasserhähne auf, um die Würgegeräusche zu übertönen. Und ließ sie offen, um das Pfeifen aus meiner Kehle zu übertönen, das sich gleichzeitig nach Wasserkessel und Urschreitherapie anhörte.

Zum Aufwischen verbrauchte ich die gesamte Klopapierrolle. Ich nahm sogar meine Waffe heraus, als ich mich auf den Klodeckel mit rosa Überzug setzte. Würde der Gerichtsmediziner »Tod durch schlechtes Gewissen« auf meinen Totenschein schreiben? Schließlich steckte ich die Waffe wieder weg und ging nach unten. Nicht weil ich mich nicht mehr umbringen wollte. Ich dachte nur, Brooke Thayer hatte in dieser Nacht schon genug mitgemacht.

In der Küche bot Mike sich an, die Mutter anzurufen.

»Schon okay, Mike«, wehrte ich mit einem geisteskranken  Lächeln ab, während ich die Nummer aus dem aufgeschlagenen Adressbuch wählte. »Warum mit der Tradition brechen?«

Ich hielt das Telefon vom Ohr ab, nachdem ich der Frau am anderen Ende erzählt hatte, ihr Sohn sei tot, und blickte zu Mike. Gemeinsam lauschten wir den unerträglichen Lauten, die aus dem Hörer drangen.

Mike hob ein Wachsmalbild an, das mit einem Comicfigurenmagnet am Kühlschrank befestigt war, und schüttelte den Kopf. Eins der Kinder hatte einen zweiköpfigen Drachen gemalt.

»Finden Sie den Verantwortlichen«, beschwor mich Brooke, als wir ein paar Minuten später zur Haustür gingen. Auch der zweijährige Sohn war mittlerweile aus seinem Bett aufgestanden. Er hing an dem Bein, das seine vierjährige Schwester abgelehnt hatte. Das Baby in Brookes Arm begann wieder zu weinen.

»Finden Sie ihn!«, folgte uns ihr Ruf bis nach draußen. »Finden Sie Scottys Mörder!«
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Außer dass mir Brookes Worte noch in den Ohren klangen, herrschte auf der Rückfahrt in die Bronx Totenstille.

Die Jungs von Scotts behördenübergreifender Drogenabteilung, der DEA, warteten auf uns im ersten Stock des 48. Reviers im Mannschaftsraum. Meine Mordkommission lag im dritten. Auf dem Weg in Scotts Abteilung wandte ich den Blick von der Tür ab, die zu dem Raum führte, in dem Scott und ich uns kennengelernt hatten.

Die Jungs in Scotts Einheit sahen nicht wie typische Polizisten aus, auch für mich nicht. Eine Sekunde lang dachte ich sogar, ich hätte mich im Raum geirrt und wäre beim Mitgliedertreffen des Skateboardklubs gelandet.

Der Chef, Agent Jeff Trahan, war groß und sah mit seinem längeren, blonden Haar wie ein alternder Surfer aus. Scotts Hauptverstärkung, oder »Leine«, wie wir das nannten, war Roy Khuong, ein asiatischstämmiger Detective der New Yorker Polizei, der sicher Schwierigkeiten hatte, mit seinem Babygesicht Zigaretten zu kaufen. Der New York State Detective Dennis Marut hatte das Aussehen eines ostasiatischen Wunderknaben. Das letzte Mitglied im Team, Thaddeus Price, riesig, schwarz und vom Scheitel bis zur Sohle in Leder und Gold gehüllt, sah eher aus wie der Leibwächter eines Gangsta-Rappers als ein DEA-Agent. Ich vermute, das gereichte ihm zum Vorteil.

Unter der surrenden Neonröhre und den starren Blicken der Männer machte ich beinahe schlapp.

Doch mir wurde rasch klar, dass sie genauso schauten  wie alle anderen in dieser Nacht auch; ihr Blick war geprägt vom Verlust, vermischt mit Wut und Schock. So ziemlich genau das, was ich auch fühlte - zumindest zum Teil.

Für ein Drogenteam war der Verlust eines verdeckten Ermittlers der wahr gewordene Albtraum. Wie die meisten Freunde und Bekannten von Mordopfern sahen sie aus, als wäre gerade eine Bombe hochgegangen. Sie irrten umher, suchten nach einem Wegweiser, nach einer Anweisung, was als Nächstes zu tun war.

»Wir sind hier, um zu helfen, so gut wir können«, erklärte Trahan feierlich, nachdem die Vorstellungsrunde beendet war. »Sagen Sie einfach, was wir für Scott tun können.«

Ich wandte den Blick ab vom Schmerz der Kollegen und auf die mit Wasserflecken übersäte Decke. Wie lange würde ich dieses Versteckspiel noch aushalten? Ein Richtung Long Island vorbeiratternder Neunachser brachte ein Fenster in der Ecke zum Scheppern, das aussah, als wäre es mit Lackfolie zugeklebt.

»Woran hat Scott derzeit gearbeitet?«, wollte ich wissen.
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Trahan holte tief Luft. »Scott war unser wichtigster verdeckter Ermittler in einem Fall gegen zwei Ecstasy-Händler aus Hunts Point, die Ordonez-Brüder«, erklärte er. »Der ältere ist Pilot bei der Luftwaffe und fliegt Material von und nach Deutschland. Seine Maschine ist beim Rückflug meistens nicht ganz leer. Scott hat ihnen ein paarmal eine mittlere Menge abgekauft. Ein größerer Deal in Höhe von einer Viertelmillion Dollar war für nächste Woche geplant. Bei dieser Gelegenheit wollten wir sie uns schnappen.«

»Hatte Scott in letzter Zeit Kontakt mit ihnen?«, wollte ich wissen.

»Er hat sie vor drei Tagen angerufen«, meldete sich Roy Khuong zu Wort. »Aber er könnte auch heute Abend einen Anruf erhalten haben - außerhalb seiner Dienstzeit.«

»Wäre Scott zu einem Treffen gegangen, ohne Ihnen davon zu erzählen?«, fragte ich weiter.

»Nur, wenn es nicht anders möglich gewesen wäre«, antwortete Roy. »Verdeckte Ermittlung ist eben gefährlich, man riskiert oft seinen Arsch dabei. Aber das wissen Sie ja, Detective. Manchmal hat man keine Gelegenheit, Verstärkung anzufordern.«

»Sie meinen, Scott könnte unerwartet zu einem Treffen aufgefordert worden sein, das er nicht ablehnen konnte, um keinen Verdacht zu erregen?«, vergewisserte sich Mike.

»Genau«, bestätigte Thaddeus Price. »So was passiert.«

Trahan hatte noch eine andere Idee. »Auch jemand aus einem früheren Fall könnte es auf Scott abgesehen haben.  Jemand, den er eingebuchtet hat, der aber wieder aus dem Knast entlassen wurde. Das ist die größte Angst, wenn man auf der Straße arbeitet. Man sitzt mit seinem Kind im Restaurant und trifft jemanden, den man schon längst abgehakt hat.«

Mein Partner stöhnte über das, was Trahan sagte. Möglicherweise gab es Hunderte Verdächtige für den Mord an Scott.

»Als Erstes müssen wir diese Ordonez-Brüder zum Verhör herzitieren«, schlug Mike vor. »Bei diesem Deal ging es um eine Menge Geld. Sie könnten Scott vorher abgeholt haben, um ihn auszurauben. Scott wurde übel zusammengeschlagen. Vielleicht wurde er gefoltert, um zu verraten, wo die Viertelmillion steckte. Wir müssen die Brüder herholen. Wissen wir, wo diese Wichser stecken?«

»Der Pilot, Mark, ist in der Lakehurst Naval Air Station in South Jersey stationiert. Wir können die Staatspolizei veranlassen, mit seinem Vorgesetzten zu reden und seine Wohnung in Toms River zu überprüfen«, sagte Trahan. »Aber Victor, der jüngere, hat drei oder vier geheime Wohnungen in Brooklyn und der Bronx. Freundinnen und Verwandte. Es wird ein paar Stunden dauern, um zu ermitteln, wo sie gerade stecken. Wir hängen uns gleich ans Telefon und schauen mal.«

»In der Zwischenzeit suche ich die Akten zu Scotts früheren Verhaftungen raus«, bot sich Thaddeus an. »Dann können wir überprüfen, wer wahrscheinlich gerade aus dem Gefängnis entlassen wurde.«

»Das sind eine Menge Akten«, gab Trahan zu bedenken und schüttelte grimmig den Kopf. »Scott hat Hunderte von Jungs verhaftet. Er war einer der besten verdeckten Ermittler, mit denen ich zusammengearbeitet habe.«

Aber er hat mich an der Nase herumgeführt, schoss es mir durch den Kopf, als ich an seine Frau und Kinder dachte.

Ich konnte den Schmerz in Trahans blutunterlaufenen Augen nicht mehr ertragen. Er sah eher aus, als hätte er einen Freund und nicht nur einen Kollegen verloren.

»Moment mal«, sagte Detective Marut. »Hat Scotts Familie schon davon erfahren? Mein Gott, wie wird Brooke das verkraften? Mit all ihren Kindern. Vier sind es, glaube ich.«

»Drei. Wir waren gerade erst bei ihr«, erklärte ich. »Und sie verkraftet es den Umständen entsprechend.«

Es hörte sich an wie ein Schuss, als Roy Khuong, Scotts Partner, plötzlich gegen den Schreibtisch trat. Er fegte die Oberfläche leer, ließ das Papier durch die Luft fliegen und stürzte aus dem Zimmer.

Mike schüttelte den Kopf, nahm sein Handy heraus und wählte eine Nummer.

»Wen rufst du an?«, fragte ich.

»Muss den Staatsanwalt wecken, der Bereitschaft hat«, erklärte er. »Er soll veranlassen, dass uns die Telefongesellschaften die Anruflisten zu Scotts Festnetz- und Mobilnummer rausrücken.«

Mir stockte der Atem. Diese Liste würde jeden Anruf enthalten, der von und zu Scotts Telefonen getätigt wurde.

Einschließlich Scotts Anrufe bei mir!

Fünf Minuten später blieb Mike, als wir nach oben in unsere Abteilung gingen, auf der Treppe stehen.

»Lauren, du hast ganz graue Augen«, stellte er fest.

»Wovon redest du? Sie sind blau«, widersprach ich.

»Ich meinte das Weiße«, stellte Mike klar. »Du hast, seit das hier angefangen hat, ein Höllentempo vorgelegt. Wir hängen jetzt in der Warteschleife. Vor morgen früh können  wir nichts mehr ausrichten. Du wohnst zehn Minuten entfernt. Warum fährst du nicht nach Hause und machst ein paar Stunden die Augen zu? Ich war für diese Schicht eingeteilt. Ich schmeiße den Laden.«

Einerseits wollte ich meinen Partner nicht allein lassen, wollte nichts verpassen. Wer wusste denn schon, was als Nächstes passieren würde? Andererseits begannen draußen vor dem schmierigen Flurfenster die Straßenlaternen zu verschwimmen. Ich war erschöpft.

Wer auch immer behauptet hat, Umzüge und Scheidungen seien die stressigsten Ereignisse im Leben einer Frau, deren Ehemann hat noch nie ihren Geliebten umgebracht.

Ein Zusammenbruch würde auch nichts nützen, beschloss ich.

»Okay, Mike«, sagte ich. »Aber ruf mich sofort an, sobald du was hörst. Egal, was.«

»Fahr nach Hause, Lauren.«

»Okay. Bin ja schon weg.«
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Ich fuhr mit meinem Mini in die Garage und stieg aus, als ich hinten aus der Ecke ein seltsames Geräusch hörte. Vermutlich war ich leicht schreckhaft, weil ich sofort meine Glock zog und voll auf den Menschen zielte, der dort saß.

Bis ich merkte, dass es Paul war.

Ich schaltete das Licht ein, bevor ich meine Waffe wieder einsteckte.

Paul schnarchte auf einem Gartenstuhl neben seiner Werkzeugbank. Auf dem Betonboden stand eine Flasche Whiskey, die vielleicht noch ein Glas voll enthielt.

Ach ja, und Paul hatte nichts an. Er war splitterfasernackt.

Er war völlig hinüber. Hackedicht. Hatte einen im Tee, wie man sagt. Vielleicht auch zwei.

Angesichts dessen, was mit Paul in dieser Nacht passiert war, konnte es mir nicht annähernd so schlecht gehen wie ihm. Das wurde mir klar, als ich ihn dort bewusstlos und mit besorgtem Gesicht sitzen sah.

Ich genehmigte mir den letzten Rest aus der Flasche, bevor ich versuchte Paul wach zu rütteln. Keine Reaktion.

Eines seiner Augen öffnete sich, als ich an seinem Ohrläppchen zog. Dann zerrte ich ihn an der rechten Hand nach oben.

Er murmelte etwas, doch ich konnte nichts verstehen, während ich ihn ins Haus schleifte. Ich hatte ihn noch nie so betrunken gesehen.

Auf dem Weg ins Schlafzimmer, wo ich ihn aufs Bett  hievte, hob ich mir fast einen Bruch. Für den Fall, dass er sich übergeben müsste, stellte ich den Papierkorb daneben.

Ich schaffte es gerade noch ins Badezimmer, bevor sich der angestaute Stress in einem heftigen Heulkrampf Luft verschaffte.

Wohin sollte das alles führen? Was tat ich da nur? Sollte ich mich bei den Ermittlungen dumm stellen? Das war kein Spiel. Scott Thayer war tot. Es gibt nur wenige Dinge, die sorgfältiger untersucht werden als der Mord an einen New Yorker Polizisten. Bildete ich mir ein, ich könnte mich durch irgendwelche Tricks aus der Affäre ziehen? War ich wahnsinnig?

Wieder dachte ich an Brooke Thayer. An ihre autistische Tochter. An die beiden anderen Kinder. Ich kam mir wie Gift vor. Bösartig. Ich wollte mich selbst stellen. In diesem Moment hätte ich so ungefähr alles getan, um mich von dieser schweren Last zu befreien.

Aber nicht ich würde dafür bestraft werden.

Es würde Paul sein.

So, und was sollte ich jetzt tun?
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Das hatte ich immer noch nicht herausgefunden, als ich drei Minuten später in der Dusche zusammenbrach.

Zuerst stand ich da, wusch mir die Haare, dann sackte ich unter dem Wasserstrahl in mich zusammen.

Ich drückte die Stirn an die nassen Kacheln, während die geballten Ereignisse der Nacht vor meinen Augen abliefen. Es ließ sich kaum entscheiden, was am schwersten zu ertragen war. Mein Seitensprung? Der Blick in Scotts totes Gesicht? Oder der in das Gesicht seiner Frau?

Mit geschlossenen Augen wünschte ich mir, das Wasser möge mich mit sich reißen, hinab durch den Ausguss.

Nachdem das nach einer Minute noch nicht geschehen war, hob ich meinen Kopf und öffnete die Augen.

Das würde nicht einfach so vorbeigehen, oder? Ich musste etwas unternehmen. Aber was?

Ich wägte meine Möglichkeiten ab.

Zunächst einmal, was würde passieren, wenn ich Paul verriet?

Ich war Fachfrau im Strafrechtssystem der Bronx. Wie ein Händler, dessen Laden brummte, war auch die Staatsanwaltschaft in der Bronx bereit, mit den Straftätern zu verhandeln und Gerechtigkeit zu einem geringeren Satz anzubieten, um Zeit zu sparen. Doch Scotts hochrangiger Fall würde für den zuständigen Strafverteidiger eine Chance zur Beförderung darstellen. Es wäre die Konstellation Paul gegen das System, und das System würde alles tun, um diesen Fall zu gewinnen. Haushoch.

Ich dachte an die Berge von Anwaltsrechnungen. Die Kaution für Paul. Falls er auf Kaution freikäme.

Selbst wenn er auf Notwehr plädierte, müsste er bestenfalls mit fünf Jahren Staatsgefängnis wegen Totschlags rechnen. Ich schüttelte den Kopf. Fünf Jahre! Immer wenn ich einen Gefangenen ins Rikers-Island-Gefängnis brachte, sehnte ich mich schon fünf Minuten später danach, hundert Bahnen in einem Becken mit Desinfektionsmittel zu schwimmen. Ich stöhnte auf, als ich an die Schlange im Durchsuchungszimmer dachte. An den Lärm der schreienden Babys und an die Fummeleien unterm Tisch im Besucherzimmer.

Ich stellte mir Paul vor, der auf der anderen Seite des versifften Tischs saß und mich angewidert anschaute.

»Was ist los, Lauren?«, würde er dann sagen. »Ich dachte, du stehst auf schnelle Nummern.«

Doch dieses Schreckensszenario reichte nicht, es gab schließlich auch noch die New Yorker Presse. Wie würden die Gazetten anfangen zu sabbern, wenn sie von diesem kaputten Dreiecksverhältnis erfuhren, an dem zwei Polizisten - einer davon mittlerweile tot - beteiligt waren! Wir hatten es hier mit lang anhaltender Niedertracht zu tun.

Material für die Ruhmeshalle der Verlierer.

Erniedrigung durch Massenmedien.

Und nicht zu vergessen das, was mit Scotts Familie passieren würde. Jetzt war Brooke die Witwe eines Helden. Doch sobald die Wahrheit ans Tageslicht käme, dass Scott vom Ehemann derjenigen Frau getötet worden war, mit der er eine Affäre gehabt hatte, wäre es aus mit dem Ausweinen an der Schulter des Polizeipräsidenten. Leb wohl, Brooke. Lebt wohl, Kinder.

Mir drohte der Kopf zu platzen, als ich mir all das überlegte.

Damit könnte sich die Familie Thayer auch von den Zuwendungen verabschieden, die ihr im Todesfall zustanden.

Ich stellte mir Brooke vor, die mit ihrer armen Tochter vor und zurück schaukelte. Statt Scotts Pension zu kassieren, würde sie mit leeren Taschen schaukeln.

Ich stellte mich hin, versuchte wieder zu Atem zu kommen.

Meine kurze Entscheidungsfindungsphase war beendet.

Wäre es nur um mich gegangen, hätte ich mich gestellt. Ich hätte mich angezogen und wäre ins Büro meines Chefs marschiert. Ich hätte gestanden.

Doch es ging nicht um mich. Es ging um Paul. Und es ging um Brooke.

Und vor allem um ihre drei vaterlosen Kinder.

Ich brauchte niemandem etwas vorzumachen! Ich hatte keine andere Wahl, zumindest im Moment noch nicht.

Ich musste die Sache wieder geradebiegen.

Das Wasser dröhnte in meinen Ohren wie Donnerhall, als ich mein Gesicht unter den Strahl hielt.

Hm, aber was genau sollte ich tun, um die Sache geradezubiegen?
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Paul schnarchte immer noch, als ich wieder zur Arbeit ging. Gerne hätte ich mit ihm geredet. Ihm zu sagen, dass wir viel um die Ohren hatten, wäre eine Untertreibung gewesen. Aber weil es im Gefängnis mit Sicherheit keine Eheberatung gab, beschloss ich, ihn nicht zu wecken. Höchste Priorität hatte nämlich, ins Büro zu gehen und zu sehen, wie hoch die Chancen standen, meinen Mann vor dem Knast zu bewahren.

Mike schrieb im Mannschaftsraum Scotts Namen auf die Liste der Mordopfer.

Ich war mehr oder weniger angenehm überrascht, als ich feststellte, dass mir keine misstrauischen Blicke zugeworfen wurden. Ich vermute, Adrenalinausstoß und Entsetzen führen optisch zu dem gleichen Ergebnis wie Gut-drauf-sein. Hinter der verschmierten Glaswand am Ende des Büros telefonierte mein Chef, Lieutenant Keane, übers Festnetz, während er gleichzeitig eine Nummer auf seinem Handy wählte.

»Schon was Neues?«, fragte ich und reichte Mike einen Becher Kaffee aus der braunen Tüte, die ich mitgebracht hatte.

»Scheiße«, stöhnte Mike und schnippte, während er sich setzte, den Plastikdeckel vom Kaffeebecher über den Schreibtisch. »Keine Spur von einem der Ordonez-Brüder. Der Pilot hat bis nächsten Mittwoch frei, und in seiner Wohnung war er nicht. Von dem jüngeren, noch widerlicheren Bruder, Victor, haben wir überhaupt keine Spur.«

Mike reichte mir den Aktenordner.

»Schau dir das Familienalbum an.«

Die Ordonez-Brüder waren die einzigen Kinder dominikanischer Einwanderer. Über den etwas älteren Bruder, Mark, den Piloten, gab es überraschend wenig. Eine einzige Festnahme wegen eines tätlichen Angriffs im Alter von einundzwanzig Jahren. Aber der Katalog der Straftaten, die der jüngere, Victor, verübt hatte, war umfangreich und interessant.

Seit seinem sechzehnten Lebensjahr war Victor immer wieder ins Gefängnis gewandert und hatte die Kriminalstatistik bereichert. Einbruch, Drogenhandel, versuchte Vergewaltigung, Angriffe auf Mitgefangene, Besitz einer tödlichen Waffe.

Doch eine Anklage stach heraus, als wäre sie mit einem Leuchtstift markiert worden:

Versuchter Mord an einem Polizeibeamten.

Der Bericht beschrieb, wie Victor im Alter von siebzehn Jahren, als er sich der Verhaftung wegen Drogenbesitzes widersetzte, eine nicht gemeldete.380 Halbautomatik zog, dem Polizisten ins Gesicht richtete und mehrfach abdrückte. Nachdem er überwältigt worden war, fand man heraus, dass die Waffe nur darum nicht losgegangen war, weil der junge Victor, Neuling in der wunderbaren Welt der Halbautomatikwaffen, vergessen hatte, den Schlitten zu ziehen, um den ersten Schuss in die Kammer zu befördern. Wie zum Beweis dafür, in welcher Not das New Yorker Strafrechtssystem während der Crack-Epidemie Anfang der Neunzigerjahre steckte, wurde Victor nur zu einem Jahr verknackt.

Ungläubig blinzelte ich auf das Blatt hinab.

Victor Ordonez passte so gut in die Rolle von Scotts Mörder, dass ich fast schon glaubte, er hätte es getan.

Als ich mich setzte, deutete ich mit dem Kinn auf die Aktenstapel, die unsere nebeneinanderstehenden Schreibtische und den Boden bedeckten,

»Scotts frühere Drogenfälle?«, fragte ich.

Mike nickte grimmig, pfefferte seine Lesebrille auf den Schreibtisch und rieb sich die Augen.

»Bevor wir nicht mit unseren dominikanischen Freunden geredet haben, werde ich keine einzige dieser Akten aufschlagen«, grollte er. »Die einzig gute Nachricht ist wohl, dass ich einen Staatsanwalt gefunden habe, der die Telefongesellschaft zur Herausgabe der Telefonverbindungen aufgefordert hat. Die Liste wird in spätestens zehn Minuten durchgefaxt.«
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Wie erstarrt versuchte ich zu begreifen, was ich gerade gehört hatte. Die Neonröhren über mir summten wie ein wütender Bienenschwarm.

Wie oft hatte mich Scott im letzten Monat angerufen? Zwanzig Mal? Dreißig? Wie würde ich mich da rausreden können? Ich stellte mir das verwirrte Gesicht meines Partners vor, wenn er immer wieder meine Nummer auf der Liste entdeckte.

Mike griff nach der Maus, um seinen »Wer hat in deinen Genpool gepisst«-Bildschirmschoner anzuhalten. Er streckte sich und bewegte vorsichtig seinen Nacken, der knackte, als würde jemand auf Luftfolie treten.

»Mike, was tust du da?«, fragte ich schließlich.

»Ich will nur noch schnell die D-D-Fünfer schreiben. Keane dreht gleich durch. Schau ihn dir an.«

D-D-Fünfer waren die Berichte, die wir für Scotts Fallakte anfertigen mussten. Ich hob eine Augenbraue.

»Äh, hallo? Erde an Mike«, sagte ich. »Diese Berichte werden tatsächlich von Leuten gelesen, Shakespeare. Du bist der Schöne, ich bin das Hirn, erinnerst du dich? Warum gehst du nicht nach oben in den Ruheraum und holst dir eine Mütze Schlaf? Wir brauchen deinen klaren Kopf, falls du damit eine Tür einschlagen musst. Wenn du jetzt Berichte schreibst, wird uns der Fall entzogen, und wenn die Anruflisten reinkommen, vergleiche ich sie. Hört sich doch gut an, oder?«

Mike blickte mich mit seinen rot geränderten Augen übertrieben verletzt an. Dann gähnte er.

»Ja, meine Liebe«, stimmte er zu und erhob sich.

Ich hielt den Atem an, als er zur Schwingtür ging. Diese hatte gerade wieder aufgehört zu zappeln, als ein leises, schräges Klingelzeichen ertönte.

Ich drehte mich um. Es war das Faxgerät. Heiliger Strohsack!

Es klingelte erneut, gefolgt von einem elektronischen Piepsen. Ein weißes Blatt begann langsam unten aus dem Schlitz zu gleiten.

Geh weiter, Partner, dachte ich, ohne ihm nachzuschauen. Tu mir den Gefallen.

Doch aus dem Augenwinkel heraus sah ich, dass Mike kehrtmachte.

Hitze stieg mir ins Gesicht. Er würde sie sofort bemerken, meine Nummer, die immer wieder auf der Liste auftauchte. Wie sollte ich ihm das erklären? Mir fiel nichts ein, wie ich mich aus der Affäre ziehen könnte.

Ich drehte mich ganz zu Mike um, als er das erste Blatt in die Hand nahm. Er kniff die Augen zusammen, hob eine Hand an seine Stirn.

Ha, seine Brille lag neben mir auf dem Schreibtisch. Genau dort, wo er sie hingelegt hatte.

Ich dachte nicht nach, sondern handelte nur.

Ich öffnete die linke untere Schublade und schob eine von Scotts Fallakten mitsamt Mikes Brille hinein. Mit einem Fußtritt schloss ich sie wieder.

Ich tat so, als nähme ich gar keine Notiz von Mike, bis er auf seinem Schreibtisch herumkramte.

»Habe ich dir nicht gesagt, du sollst dich hinlegen?«, fragte ich verärgert. »Wirst du etwa schon vergesslich?«

Mike stieß müde die Luft aus, gab die Suche auf und ließ Scotts Anrufliste in meinen Schoß fallen.

»Das gehört dir, Mädel.« Seine Stimme klang schwach. »Mit freundlichen Grüßen Ihrer Telefongesellschaft. Wir sehen uns nach meinem Nickerchen wieder.«
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Zwei harte Minuten lang drehte ich meinen Bleistift in meinen Fingern wie ein Akrobat seinen Stab. Mein alter Holzstuhl unter mir knarrte, während ich vor und zurück wippte und Scotts Anrufliste anschaute.

Ich drehte mich um und blickte durch die Glasscheibe zu meinem glücklicherweise immer noch beschäftigten Chef, dann wieder zu den acht voll bedruckten Seiten vor mir.

Die Tatsache, dass ich es geschafft hatte, Scotts Anrufliste in die Finger zu bekommen, war genial, aber jetzt war mir klar: Ich hatte ein Problem.

Ich verwandelte meinen Bleistift in einen Kaustab und schob ihn zwischen meine Backenzähne.

Wie, zum Teufel, sollte ich meine Nummer von der Liste verschwinden lassen?

Die dreiunddreißig Mal, die sie dort stand!

»Lauren«, meldete sich eine Stimme.

Ich verschluckte fast den Radiergummi am Bleistift, als ich aufblickte. Mein Chef hatte sein Büro verlassen und war durch den Mannschaftsraum zu mir gekommen, ohne dass ich es bemerkt hatte. Er beugte sich auf der anderen Seite des Schreibtischs vor und legte seine Hände flach neben die Faxseiten. Konnte er über Kopf lesen?

»Wie sieht’s mit den D-D-Fünfern aus?«, fragte Keane. »Die Stadt und die leitenden Detectives wollen sie sofort haben. Irgendwelche Probleme damit?«

»Geben Sie mir eine Stunde, Chef«, bat ich und holte das Formular auf meinen Bildschirm.

»Sie kriegen eine halbe«, schoss er nach hinten über seine Schulter zurück, als er ging.

Ich beugte mich über meine Tastatur und versuchte, beschäftigt auszusehen und gleichzeitig zu verheimlichen, was ich tat.

Mein Blick wanderte vom Bildschirm zur Anrufliste. Von der Anrufliste zum Bildschirm. Ich wartete, dass mir etwas in die Augen stach.

Wie durch ein Wunder tat es das auch!

Die Anrufliste war in einer ganz normalen Schrift geschrieben. Times New Roman.

Eine Sekunde später kam mir eine ziemlich wilde Idee.

Die gut war, dachte ich, als ich ein Word-Dokument öffnete, da ich keine Zeit zu verlieren hatte.

Zunächst suchte ich die Nummer heraus, die Scott am meisten angerufen hatte. Es war eine Nummer mit der Vorwahl 718, den Rest kannte ich nicht.

Ich sah in meinen Aufzeichnungen nach und fand heraus, dass es Scotts Privatnummer war.

Ich tippte die Nummer ein, druckte sie aus und verglich sie mit der Liste. Die Schrift war etwas zu groß. Ich markierte die Nummer und verkleinerte die Schriftgröße von zwölf auf zehn, druckte die Nummer abermals aus und verglich sie.

Perfekt! Das würde funktionieren.

Ich kopierte die Nummer dreiunddreißig Mal und klickte zum dritten Mal auf das Symbol zum Drucken. Dann steckte ich Schere und Klebeband ein, nahm die Anrufliste von meinem Schreibtisch und die Blätter aus dem Drucker und erhob mich.

Es könnte funktionieren.

Ich brauchte in der letzten Kabine der Damentoilette fünf  Minuten für dieses nicht virtuelle »Ausschneiden und Einfügen«, um meine Mobilnummer auf der Liste zu überkleben.

Das haben wir doch alles im Kindergarten gelernt, dachte ich, als ich die Schnipsel einsammelte.

Anschließend ein Ausflug zum Kopiergerät - mit einem kurzen Umweg über den Papierschredder -, und ich hatte alles so, wie ich es brauchte.

Scotts neue und verbesserte Anrufliste.

Zwanzig Minuten später verließ ich Keanes Büro, wo ich meine vervollständigten Tatortberichte abgegeben hatte, als Mike wieder ins Mannschaftsbüro kam. Er schielte zur nicht wahrnehmbar manipulierten Anrufliste, die ich auf seinen Schreibtisch gelegt hatte. Seine Lesebrille lag oben drauf wie ein Briefbeschwerer.

»Keine Sorge«, beruhigte ich ihn und versetzte ihm einen Klaps auf seinen breiten Rücken. »Bei jemandem in deinem Alter geht man davon aus, dass der Ball nicht mehr so schnell fliegt.«

Ich nahm den Mantel von meiner Stuhllehne.

»Wohin gehst du?«, wollte er wissen.

»Meine Freundin Bonnie besuchen«, antwortete ich. »Will mal sehen, ob ich die Tatortanalyse beschleunigen kann.«

»Warum komme ich nicht mit?«

»Weil du dich noch einmal bei der Telefongesellschaft melden und diesen Nummern, die Scott angerufen hat, Gesichter zuordnen musst.«

»Komm schon«, drängelte Mike, als ich fast an der Tür war. »Ich benehme mich auch. Ich bin nicht nur eine große, hässliche, männliche Puppe, das weißt du. Ich habe auch eine sensible Seite. Ich bin in Oprahs Buchklub.«

»Tut mir leid.« Ich stieß die Schwingtür auf. »Zutritt für Jungs verboten.«
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Komm schon, komm schon, weiter, weiter, weiter!

Ich blickte auf meine Uhr, als das elektronische Piepsen der Registrierkasse zum vielleicht siebenunddreißigmillionsten Mal mein Gehirn durchbohrte.

Ich hätte gedacht, in einem Supermarkt an der 57th Street Ecke Broadway würde es schnell gehen. Aber das war, bevor ich die ewig lange Schlange hinter der einzig geöffneten Kasse entdeckte.

Zehn Minuten später war nur noch ein Kunde zwischen mir und dem versprochenen Ziel, als eine weitere Kassiererin auftauchte und »der Nächste« rief.

Bei dem einen Schritt, den ich zur neu geöffneten Kasse tun musste, wurde ich beinahe von einem Asiaten mittleren Alters in Portiersuniform umgenietet.

»Hey!«, beschwerte ich mich.

Als Antwort zeigte mir der Pinguin seinen Rücken und drängte mich zur Seite, während er eine Tüte Käsechips aufs Förderband legte.

Ich hatte es nun wirklich nicht darauf abgesehen, eine Szene zu machen, aber ich hatte keine Zeit für Höflichkeiten. Ich beugte mich vor, riss der Kassiererin die Tüte aus der Hand und schleuderte sie an der Schlange vorbei, die sich bereits hinter mir gebildet hatte. Problemlösung im Stil der New Yorker Polizei.

»Der Nächste heißt der Nächste«, erklärte ich dem Mann, der seine Augen weit aufriss, als meine Sachen über den Scanner gezogen und eingepackt wurden.

Ich wartete, bis ich in meinem Polizeiwagen saß, der in zweiter Reihe auf dem Broadway stand, um die Tüte zu öffnen. Ich zog ein Paar Gummihandschuhe über und nahm die Lesebrille für Männer heraus.

Silbernes Drahtgestell, runde Gläser. Genau so eine, wie Paul sie am Tatort verloren hatte. Genau so eine wie die, die Bonnie hoffentlich noch nicht untersucht hatte.

Ich wischte die Brille mit Alkohol ab, bevor ich eine Beweismitteltüte öffnete und sie hineinrutschen ließ. Anschließend zündete ich den Kassenzettel mit einem Streichholz an, ließ die Asche auf die Straße fallen und fuhr mit quietschenden Reifen los.

Nächste Haltestelle: Manhattan, Polizeipräsidium.
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Bonnie steckte mit dem Kopf in einer ihrer Schreibtischschubladen, als ich auf dem Police Plaza ihr Büro im vierten Stock betrat.

»Hallo, Bonnie«, grüßte ich. »Das bist du doch, oder?«

»Lauren, was für eine angenehme Überraschung.« Bonnie wedelte mit einem Tütchen Kaffee und stand auf. »Du kommst gerade richtig. Wie wär’s mit einem leckeren Röstkaffee?«

»Also«, sagte sie eine Minute später und stellte einen dampfenden Becher vor mich. »Wie läuft’s denn so?«

»Das wollte ich dich auch gerade fragen«, sagte ich.

»Auch wenn dieser Fall oberste Priorität hat, wird er einige Zeit in Anspruch nehmen. Bisher wissen wir nur, dass die Decke, in die Scott eingewickelt war, ein Massenprodukt ist, eine ganz gewöhnliche Picknickdecke. Die bekommt man in jedem Supermarkt.«

Nickend trank ich meinen Kaffee. Ich hatte sie im Stop & Shop gekauft.

»Was ist mit der Brille?«, fragte ich weiter.

»Nicht allzu viel, tut mir leid«, antwortete Bonnie. »Auf den Gläsern gab es keine sichtbaren Fingerabdrücke. Ich habe sie ins Labor geschickt, vielleicht finden sie dort Teilabdrücke auf dem Gestell, aber darauf würde ich nicht wetten. Wir können nur die Daumen drücken und sehen, ob wir mit einem Rezept mehr Glück haben. Ich habe gerade mit Sakarov telefoniert, dem Leiter der Ophtalmologie an der Uni. Er wird sie analysieren und uns anschließend bei den Berichten helfen.«

Mit dem nächsten Schluck Kaffee verbrannte ich mir die Zunge, bevor ich den Becher auf der Schreibtischkante abstellte.

»Meinst du, ich könnte sie mal sehen?«, fragte ich.

Bonnie warf mir einen komischen Blick zu.

»Warum?«, wollte sie wissen.

Ich zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß nicht. Um so was wie ein Gefühl für diesen Kerl zu bekommen. Man weiß ja nie.«

Grinsend erhob sich Bonnie.

»Okay, Psycho-Detective. Das Labor ist gleich am Ende vom Flur. Ich hole sie dir. Du bleibst hier und bereitest schon mal deine geheimnisvollen Kräfte vor.«
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Ich schob meine Hand zur Brille in meiner Tasche, als sie das Büro verließ. Mein Plan war zu improvisieren, aber wie? »Schau mal, Bonnie, ein Vogel!«, sagen und dann schnell die Tüten austauschen?

Ich trank meinen Kaffee und versuchte nachzudenken.

Etwa eine Minute später erschien ein schmuddelig aussehender junger Mann in Bonnies Vorzimmer. Er blickte sich um, als hätte er sich verlaufen. Vielleicht war es ein Zauberer, der mir ein paar Taschenspielertricks verraten wollte.

Ich öffnete die Tür.

»Kann ich Ihnen helfen?«, rief ich.

»Ich suche Sergeant Clesnik. Ich sollte hier ein Päckchen für Dr. Sakarov abholen.«

Nein! Er war wegen der Brille hier. Meine Zeit war um.

Aber war sie das tatsächlich? Der Junge starrte mich an, während ich innerlich mit mir rang. Schließlich nahm ich die Beweismitteltüte mit der Supermarktbrille aus meiner Tasche, suchte nach einem leeren Umschlag auf Bonnies Schreibtisch, schob die Brille hinein, fuhr mit der Zunge über die Lasche, um ihn zuzukleben, und reichte ihn dem Jungen. Fertig.

Der Junge steckte den Umschlag in seine Schultertasche und blieb erwartungsvoll stehen. Und? Bonnie konnte jeden Moment zurückkommen.

»Gibt’s noch was?«, fragte ich.

Er rieb sich über die Stoppeln auf seinem Kinn.

»Wie wär’s mit Ihrer Nummer?«, fragte der Zotteltyp mit einem verschlagenen Lächeln. »Das wär geil.«

Puh! Als hätte ich nicht ein für alle Mal genug von jüngeren Männern. Was könnte ich jetzt tun, damit sich dieser Knirps in null Komma nichts in Luft auflöste?

»Wie kommst du mit Kindern klar?« Ich blickte ihm liebevoll in die Augen. »Davon habe ich vier, und die könnten einen Vater gebrauchen.«

»Immer mit der Ruhe«, winkte er ab, als er endlich ging.

Drei Minuten später kam Bonnie mit Pauls Brille in einer Beweismitteltüte zurück.

»Du hast Glück, dass du so früh herkamst«, sagte sie. »Ein Bote ist unterwegs, um sie abzuholen.«

»Oh, nein«, stöhnte ich. »Gerade war so ein Typ da, und ich habe ihn weggeschickt. Den hole ich bestimmt noch ein.«

Ich schnappte mir die Brille aus Bonnies Hand und rannte zur Tür.

»Danke für den Kaffee, Bonnie. Ruf mich an, sobald du was hörst«, rief ich über meine Schulter nach hinten.
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Gleich als ich unser Großraumbüro betrat, fiel mir eine wichtige Sache auf: Mein Chef saß nicht allein in seinem Büro. Ich hatte gerade noch Zeit, meinen Mantel über den Stuhl zu hängen, als die Tür geöffnet wurde.

»Lauren«, rief Keane. »Kommen Sie bitte her. Ich muss Sie sofort sprechen.«

Ich unterdrückte ein Stöhnen, als ich eintrat.

Jeff Buslik blickte mit klaren, leuchtenden und wachsamen Augen zu mir auf.

»Tag, Detective«, grüßte er.

Seit fünf Jahren arbeitete der extrem attraktive Afroamerikaner Jeff Buslik in der Mordabteilung der Staatsanwaltschaft in der Bronx. Jeder sagte, er sei ein Genie. Ich hatte dreimal mit ihm zusammengearbeitet, bevor er zum Abteilungsleiter befördert wurde, und dreimal hatte er die Geschworenen zu einer Verurteilung bewegen können. Und das in der Bronx. Höchststrafen - Staatsgefängnis, fünfundzwanzig Jahre bis lebenslänglich.

Ich rieb meine Augen und setzte mich.

»Was haben Sie bisher?«, fragte Buslik. »Ich will alles wissen, Lauren.«

»Immer mit der Ruhe«, wehrte ich ab. »Sie haben meinen Bericht doch vor Ihrer Nase liegen. Probieren Sie Ihre berühmte Schnelllesemethode daran aus.«

Jeff lächelte. Kein Wunder, dass die Geschworenen ihn mochten. Er sah aus wie ein Filmstar. Außerdem war er wortgewandt.

»Halten Sie mich bei Laune«, bat er.

Also tat ich das.

Als ich fertig war, kippte er auf seinem Stuhl nach hinten. Er legte seine Hände auf das Revers seines makellosen grauen Anzugs und blickte an die mit Wasserflecken übersäte Decke. Seine Augen bewegten sich hin und her, als würde er etwas lesen. Wie viele Mordfälle waren über seinen Schreibtisch gegangen? Tausend? Zweitausend?

Und er analysierte und sortierte bereits, wägte die Stärken und Schwächen des Falls gegeneinander ab.

Oder vielleicht las er auch meine Gedanken, überlegte ich, während ich versuchte, meine Schuhspitze zu beruhigen, die rhythmisch auf den Boden tippte. Gott, machte der mich nervös.

»Diese ältere Zeugin, Amelia Phelps, ist sie glaubwürdign?«, fragte er nach einer Minute.

Ich nickte. »Sehr glaubwürdig, Jeff.«

»Pathologischer Bericht?«

»Sie beeilen sich«, sprang mein Chef ein. »Braucht aber trotzdem mindestens eine Woche.«

»Was haben Sie über diese zwei Drogenhändler?«, fragte Jeff weiter. »Die Ordonez-Brüder?«

»Die sehen verdammt gut aus«, antwortete Keane. »Allerdings haben wir Probleme, sie ausfindig zu machen.«

»Glauben Sie, die beiden könnten auf dem Weg zurück in die Dominikanische Republik sein? Möglich wär’s.«

Wäre das nicht wunderbar?

»Wer weiß?«, überlegte ich.

»Glauben Sie, diese Herren sind so dämlich und haben die Mordwaffe dabei?«, fragte Jeff. Sein Stuhl knarrte, als er damit vor und zurück kippelte. »Meine Geschworenen lieben Mordwaffen. Mordwaffen und DNS. Muss für sie eine  Mischung aus CSI und Law and Order sein. Sie kennen das: Wenn wir die Waffe finden, vielleicht sogar mit ein bisschen Blut dran, ist der Fall zu Ende, bevor er angefangen hat.«

Das Bild von der Waffe und der Tüte mit den blutigen Papiertüchern in meinem Gartenschuppen blitzte vor meinem geistigen Auge auf.

»Ich arbeite schon eine ganze Weile in diesem Stadtbezirk, Jeff«, wandte ich lässig ein. »Ich habe gelernt, Dummheit niemals zu unterschätzen.«

Wieder warf mir Jeff ein Lächeln zu, als wandelte er über einen roten Teppich.

»Sie scheinen Ihren Job wie üblich perfekt zu erledigen, Detective«, stellte er fest. »Ich gehe wieder ins Büro zurück und bereite schon mal ein paar Durchsuchungsbefehle vor. Sobald Sie eine Adresse haben, sind wir bereit zum Angriff. Vielleicht springt diesmal eine Todesstrafe dabei raus.«
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Beinahe implodierte ich an meinem Schreibtisch, nachdem Jeff Buslik abgezogen war.

Ich dachte, ich könnte die Sache in den Griff kriegen, weil ich für den Fall zuständig war. Jetzt hatte ich meine begründeten Zweifel.

Wie lange würde mein bisheriges Glück noch anhalten? Nicht lange, wenn der scharfsinnige Jeff Buslik über meine Schulter schaute. Er spürte Schuld, wie ein Hai Blut roch.

Zwanzig Minuten später kam Mike mit einem Dutzend Donuts und zwei Bechern Kaffee zurück.

Wow, ein Fässchen Koffein. Aber war ich nicht schon aufgekratzt genug?

»Gibt’s was Neues?«, fragte ich.

Mike schüttelte den Kopf.

»Gelee?«, fragte er zurück und öffnete die Schachtel. »Niemand weiß irgendwas. Zuerst muss alles husch, husch gehen, dann heißt’s abwarten und Tee trinken. Vanillecreme?«

Der Rest des Tages und der Abend wurde mit »Kein Kommentar« an Reporter bestritten, die alle halbe Stunde anriefen, und mit dem Durchblättern von Scotts Fallakten.

Scott war wirklich ein sauguter verdeckter Ermittler gewesen, bemerkte ich bald. Er war dem FBI und der Bundesbehörde für Alkohol, Tabak und Schusswaffen ausgeliehen worden und hatte sich tatsächlich zur rechten Hand eines Drogenbosses im Cali-Kartell hochgearbeitet.

Ich fand ein Foto von Scott bei den Unterlagen, auf dem er und der Rest seiner behördenübergreifenden Mannschaft  vor einer Wand aus weißen Säcken mit sichergestelltem Kokain lächelten. Oh, Scott.

Mit einem Kopfschütteln schlug ich die Akte zu und öffnete die nächste.

Ein totaler Aufschneider, dachte ich, und ausgerechnet ich war auf ihn hereingefallen.

Das nächste Mal, als ich aufblickte, war es hinter den Fenstern dunkel. Wie spät mochte es sein?

Mike beendete ein Telefonat und brummte wie ein Bär, der zwei Monate zu früh aus dem Winterschlaf erwachte.

»Hör dir das an: Diese DEA-Genies haben die Ordonez-Brüder ausfindig gemacht, ich zitiere, ›entweder in diesem Club in Mott Haven, der noch nach der Sperrstunde auf hat und der ihnen zum Teil gehört, oder in einer Wohnung in der hintersten Ecke von Brooklyn‹.«

»Oder auf dem Mond«, stellte ich fest.

»Das entspricht genau meinem Gefühl. Heißt also: Uns steht eine lange Nacht bevor«, bestätigte Mike. »Jetzt bist du dran mit schlafen. Geh nach Hause und schau mal nach, wie dein Mann aussieht. Lass dein Handy an. Sobald ich was weiß, rufe ich dich an. Und tschüss.«
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Der Fernseher lief, als ich die Haustür öffnete. Eine einzelne Stimme gefolgt vom Lachen der Zuschauer. Wahrscheinlich die Letterman-Talkshow. Prima. Der würde Paul und mich auch schon bald durch den Kakao ziehen.

Ich legte meine Schlüssel auf die Spiegelablage und blickte auf das blaue Licht, das durch den Türspalt auf den Teppichläufer im Flur fiel. Was mir bevorstand, kam mir noch schwieriger vor als alles andere, was ich an diesem Tag getan hatte.

Ein langer Tag, an dem man in einem Mordfall ermittelt hatte, konnte mit nichts Besserem getoppt werden als dem Geständnis dem eigenen Mann gegenüber, dass man ihn betrogen hatte.

Ich holte tief Luft, stieß sie langsam wieder aus und öffnete die Tür.

Paul lag auf dem Sofa, eine Yankee-Decke bis ans Kinn gezogen. Er schaltete den Fernseher aus, als ich eintrat.

»Hey«, begrüßte er mich mit seinem hübschen Lächeln, das sich selbst in einem ungelegenen Moment wie diesem nicht trübte.

Ich blickte ihn an. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber ein fröhliches »Hey« auf keinen Fall. »Hey, Schlampe« vielleicht.

»Hey, und selbst?«, erwiderte ich zögerlich.

Ich wusste nicht, was bei diesem Tanz als Nächstes kam. Nicht einmal annäherungsweise. Schließlich hatte Paul vorher noch nie meinen Geliebten umgebracht.

»Wie war’s auf der Arbeit?«, fragte er.

»Lief ganz gut, Paul«, antwortete ich. »Äh, meinst du nicht, wir sollten uns mal über die letzte Nacht unterhalten?«

Paul senkte den Blick zum Boden. Vielleicht glaubte er, dort eine Antwort zu finden.

»Ich war ziemlich besoffen, hm?«, fragte er.

Das passiert normalerweise, wenn man eine Flasche Whiskey praktisch ganz alleine kippt, wollte ich sagen. Aber ich sollte entgegenkommend sein. Paul helfen, sich zu öffnen und sein Herz auszuschütten. Mir genau von ihm erzählen lassen, was geschehen war. Damit ich seine Sicht der Dinge hörte.

Das würde die Situation viel einfacher machen. Er könnte sich von der Last befreien, und ich könnte ihm sagen, er brauchte sich keine Sorgen zu machen, weil ich mich bereits um die Angelegenheit kümmerte.

»Was war los, Paul?«, flüsterte ich. »Du kannst es mir erzählen.«

Paul biss sich auf die Unterlippe und blickte mich an.

»Mein Gott, Lauren«, begann er. »Mein Flug, das war ein Albtraum. Es gab einen großen Knall, und wir sind abgesackt. Ich war überzeugt, dass es ein Attentat war. Dass ich sterben würde. Dann hat sich das Flugzeug wieder gefangen, aber wir sind in Groton gelandet. Ich war gar nicht in Boston.

Ich hatte das Gefühl, irgendwie verschont worden zu sein, weißt du? Nach der Landung habe ich einen Wagen gemietet und bin hergefahren. Ich glaube, ich stand noch unter Schock, als ich nach Hause kam. Ich habe was getrunken, um mich zu beruhigen, aber es hat nicht lange gedauert, da war die Flasche fast leer. Frag mich nicht, was mit meinen  Kleidern passiert ist. Tut mir leid. Ich wollte dir keine Angst einjagen.«

Mein Gesicht wurde ganz heiß. Warum log Paul mich an und tat so, als wäre ihm nicht bewusst, was geschehen war? Andererseits war es für Mörder nicht unüblich, alles zu leugnen. Manchmal war dieses Lügengebäude so undurchdringlich, dass sie selbst schon glaubten, die Tat nie begangen zu haben. Stand Paul so unter Schock und wurde von Schuldgefühlen gebeutelt, dass sein Sinn für Realität getrübt war?

»Paul!«, drängte ich schließlich. »Bitte!«

Paul blickte mich verwirrt an.

»Bitte was?«, fragte er.

Mein Gott, als ob das nicht schon schwierig genug ist, dachte ich. Was für ein Spiel spielte er mit mir? Es war, als hätte er nicht gewusst, dass ich auch dort gewesen war. Als ob er gedacht hätte, Scott wäre allein gewesen und …

Heiliger Strohsack! Das war’s! Ich legte eine Hand über meinen Mund. Ich konnte es nicht glauben.

Paul wusste nicht, dass ich dort gewesen war!

Paul war nicht gekommen, um uns zu stellen. Er musste eine oder zwei E-Mails gelesen und Verdacht geschöpft haben. Dann war er zu Scott gefahren, um ihm einen Arschtritt zu verpassen. Deswegen war er verschwunden, ohne nach mir zu suchen! Und deswegen spielte er jetzt den Ahnungslosen. Paul war ahnungslos! Er wusste nicht, dass ich ihn betrogen hatte.
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Damit sah doch alles ganz anders aus, oder? Während ich noch dastand und zu Paul hinüberschaute, lüpfte er einladend seine Decke.

»Komm aufs Sofa«, forderte er mich auf. »Du hast zu viel gearbeitet. Ach, das haben wir beide. Komm.«

Paul dort liegen zu sehen erinnerte mich an die Zeit, als ich mir ein Jahr zuvor, als ich einem Verdächtigen eine Feuerleiter hinterhergejagt war, den Rücken verrenkt hatte. Zwei Wochen lang hatte ich flachgelegen, und Paul hatte seinen Urlaub genutzt, um mich zu pflegen. Um mich richtig zu pflegen. Er hatte dreimal am Tag Essen für uns gemacht, und wir hatten zusammen gegessen und das Tagesprogramm im Fernsehen angeschaut, oder Paul hatte mir etwas vorgelesen. In der Mitte der zweiten Woche hatte der Heißwasserboiler seinen Geist aufgegeben, und ich werde nie vergessen, wie Paul mir mein Haar im Küchenwaschbecken mit heißem Wasser vom Herd gewaschen hatte.

Was ich sagen will: Er war für mich da gewesen.

Jetzt musste ich für ihn da sein.

Ich holte tief Luft, ging zum Sofa und legte mich neben ihn. Er schaltete das Licht aus, und in der Dunkelheit tastete ich nach seiner Hand.

»Na, jedenfalls bin ich froh, dass du es zu mir nach Hause geschafft hast«, sagte ich schließlich. »Auch wenn das für deine Klamotten nicht gilt.«
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Am nächsten Morgen zog ich mich rasch an, nachdem Paul zur Arbeit gefahren war. Ich hatte gewartet, bis er gegangen war. Genauer gesagt: Ich hatte es kaum erwarten können.

Als ich meine Handtasche in meinen Mini werfen wollte, fiel mir sehr genau ein, was Bezirksstaatsanwalt Jeff Buslik über die Mordwaffe gesagt hatte - dass sie ein entscheidendes Beweisstück darstellte.

Also rannte ich zur Gartenhütte, während meine Gedanken um eine einzige Frage kreisten:

In welchen Fluss würde ich die Waffe werfen - in den Hudson, East oder Harlem River?

Doch ich musste schwer schlucken, als ich die Tür aufschloss. Das hatte ich nicht erwartet. Nicht in meinen wildesten Träumen.

Dort, wo die Tüte mit den Beweisen gestanden hatte, war alles leer! Nichts als Luft.

Ich blickte hinter die Rechen, die Tüten mit Düngemittel, die Gießkanne. Keine Waffe. Keine blutigen Papierhandtücher. Nichts.

Und jetzt?

Ich starrte auf die Stelle und überlegte, was Paul mit der Mordwaffe angestellt haben könnte. Hatte er sie weggeworfen, als er den Mietwagen zurückgebracht hatte? Und wenn ja, wo?

Das machte mir Sorgen. Große Sorgen. Die Mordwaffe musste noch irgendwo sein, vielleicht mit Pauls Fingerabdrücken darauf.

Mit einem Mal fiel mein Blick auf die Schaufel. Das Blatt war dunkel. Ich berührte es - feuchter Matsch. Ich schnappte mir die Schaufel und rannte nach hinten in den Garten.

Wo würde ich, wenn ich Paul wäre, eine Mordwaffe vergraben?

Ich würde sie irgendwo in der Nähe verstecken. An einer Stelle, die ich vom Fenster aus sehen könnte, bei der ich bemerken würde, wenn dort jemand herumgemacht hatte.

Ich ließ meinen Blick über den Garten schweifen. Bis zur Nachmittagssonne lag hier alles im Schatten. Ich ging auf und ab, untersuchte den Boden zwanzig Minuten lang, doch hier war nichts manipuliert worden. Weder in den Beeten noch unter den Hecken oder den Azaleen.

Etwa zehn Minuten später bemerkte ich neben dem Grill, in der Nähe eines Stapels Pflastersteine, die wir im Jahr zuvor im Baumarkt gekauft hatten, etwas Seltsames. Rechts vom Stapel befanden sich im Boden leichte Eindrücke.

Die Steine waren ein Stück nach links versetzt worden.

Ich begann, die oberste Reihe anzuheben und darunterzuschauen, bevor ich sie wieder an die ursprüngliche Stelle legte. Unter der letzten Reihe war die Erde locker.

Ich hob mit der Schaufel die Erde aus, bis ich auf etwas Hartes stieß. Mein Atem stockte vor Erleichterung. Es war eine Einkaufstüte aus Plastik. Darin befand sich der.38er auf den blutverschmierten Papierhandtüchern.

Die Waffe schob ich in meine Handtasche, die Tüte mit den Papierhandtüchern verknotete ich und legte sie in den Kofferraum meines Impala, des Polizeiwagens, mit dem ich normalerweise zur Arbeit fuhr. Dann ging ich zurück, füllte das Loch auf und schichtete gewissenhaft die Pflastersteine so auf, wie ich sie vorgefunden hatte.

Schwitzend legte ich den letzten Stein zurück, als ich an der Hausecke ein Geräusch hörte.

Ich drehte mich um.

Mir blieb fast das Herz stehen.

Es war mein Partner Mike.

Mike? Hier bei mir zu Hause? Jetzt?

Hinter ihm kamen Scotts Kollegen Jeff Trahan und Roy Khuong. Alle drei trugen schusssichere Westen.

Meine Schweißdrüsen öffneten sich schlagartig. Was war das hier? Das Endspiel?

Sie hatten mich überwacht, dachte ich. Sie wussten genau, was passiert war. Vielleicht von Anfang an.

Jetzt war es aus.

Auf den Knien kauernd, öffnete ich wortlos den Mund und starrte die Männer an.

»Was ist los, Lauren? Warum gehst du nicht ans Telefon?«, fragte Mike und zog mich hoch. »Wir haben gerade von einem vertrauenswürdigen Informanten gehört, dass die Ordonez-Brüder in ihrem Club sind. Wir wollten dich abholen. Marut und Price warten im Van auf uns.«

Er klopfte mir den Dreck von den Händen wie einem kleinen Kind, das er beim Spielen im Matsch erwischt hatte.

»Du kannst deine Blumen später einpflanzen, Martha Stewart.« Mein tatendurstiger Partner grinste. »Es wird Zeit, dass wir uns die Polizistenmörder schnappen.«
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Auf dem Rücksitz eines durch die Straßen brausenden Vans, der als Wagen eines Installateurs getarnt war und der Drogenabteilung für ihre Überwachungen diente, betrachtete ich die Schwarzweißfotos der Ordonez-Brüder, die Mike mitgebracht hatte. Der Pilot, Mark, war ein Jahr älter als sein Bruder Victor, doch mit ihren pockennarbigen Gesichtern und dem stahlharten Blick hätten sie auch Zwillinge sein können.

Ich reichte die Bilder Mike zurück, der neben mir hockte. Er trug eine Kevlar-Weste und hielt ein Kampfgewehr schräg vor der Brust. Auch ich trug eine Weste, die auf meinen Schultern und meinem Rücken schwer drückte.

Oder vielleicht waren es nur mein schlechtes Gewissen und die Angst, die auf mir lasteten.

»Die sehen echt gut aus«, brachte ich heraus.

»Hast du bemerkt, was für eine helle Haut Victor hat? Eins zweiundachtzig. Passt auf Amelia Phelps’ Beschreibung fast bis aufs i-Tüpfelchen. Er war es, Lauren. Er ist unser Kerl. Er hat vor fünfzehn Jahren beinahe einen Polizisten getötet, und jetzt hat’s bei Scott geklappt. Dieses Schwein hat Scott erschossen. Das spüre ich.«

Ich blickte meinen Partner an. Sein Blick war geistesabwesend. Erbittert. »Diese beiden werden sich wünschen, ihre Mutter hätte sie bei ihrer Geburt erwürgt«, flüsterte er.

Ich strich mein Haar nach hinten und dachte über Mikes Vater nach, der bei der Arbeit getötet worden war. Jetzt waren wir hinter Polizistenmördern her. Ob das wirklich so eine gute Idee war? Wohl eher nicht.

»Wir sind da«, meldete Trahan hinterm Steuer und fuhr langsamer. »Gewehr bei Fuß, meine Damen.«

Im Wagen machte sich ein berauschender Geruch breit. Vielleicht vom Adrenalin. Oder vielleicht vom Testosteron. Eigentlich ging alles zu schnell. Das Klicken der Waffen hallte von den Metallwänden wider.

Wir standen irgendwo abseits der Willis Avenue in der 141st Street. Ich vermutete, angesichts der mit Unkraut überwucherten Vorgärten und der verfallenen Gebäude hatte es der Immobilien-Hype von Manhattan noch nicht bis hierher geschafft.

Mir war jeder Gedanke recht, der mich von dem ablenkte, was hier vor sich ging.

Auf der anderen Seite der verlassenen Straße flog ein Blatt der El Diario gegen die nackte Karosserie eines Cadillac Escalade. Die einzigen Gebäude, die hier einigermaßen stabil aussahen, waren die Wohnanlagen auf dem gegenüberliegenden Ufer des metallfarbenen Harlem Rivers hinter uns.

Trahan deutete die Straße entlang auf eine alte, vierstöckige Treppe mit Schlagseite. »Da ist er. Das ist der Club.«

Club? Ich war verwirrt. Was für ein Club? Trahan deutete auf zwei mit Graffiti verschmierte Stahlfensterläden rechts und links des schattigen Eingangs einer anonym aussehenden Ladenfront. In den Fenstern darüber war nichts und niemand zu sehen. Nicht einmal Scheiben oder Rahmen.

Trahan bemerkte meinen verblüfften Blick.

»Sie müssen das Haus von innen sehen«, erklärte er mit einem wehmütigen Kopfschütteln. »Eine ganz andere Welt.«

Trahan zog sein Handy aus der Tasche und erledigte einen Anruf. Nach ein paar Sekunden und einem »Tsss« klappte er es wieder zu.

»Diese Kuh«, schimpfte er. »Die Informantin nimmt nicht ab.«

»Eine Frau?«, fragte ich.

»Natürlich«, antwortete Detective Marut. »Sie hat mit Mark Ordonez geschlafen, bis er sie wegen einer anderen Frau verlassen hat. Sitzengelassene Frauen sind die allerbesten Informanten.«

»Wann haben Sie das letzte Mal von ihr gehört?«, erkundigte ich mich.

»Kurz bevor wir Sie abgeholt haben«, antwortete Trahan und kaute frustriert auf der Antenne seines Telefons.

»Ich wollte schnell zuschlagen, gleich durch den Vordereingang reinplatzen und dafür sorgen, dass sich alle auf den Boden legen. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Meine Informantin hat gesagt, der Club sei gerammelt voll. Wir können nicht riskieren, dass jemand verletzt wird, besonders keiner von uns, solange wir nicht ganz sicher sind, dass die Ordonez-Brüder da drin sind. Verdammte Scheiße!«

»Hey, Moment«, hielt ich ihn auf. »Wo ist das Sondereinsatzkommando? Die leben von solchen Einsätzen. Sollen die doch die Sache übernehmen.«

»Scott war unser Bruder«, sagte Khuong feierlich mit stahlhartem Blick. »Das wird in der Familie erledigt.«

Gütiger Himmel. So was hörte ich gar nicht gern. Bei diesen Jungs bekam ich eine Gänsehaut. Sie standen völlig unter Strom, ließen sich von ihren Gefühlen leiten. Es kam mir so vor, als seien sie auf dem Kriegspfad, nicht bei einem Polizeieinsatz. Emotional Beteiligte sollten eigentlich von einem Fall abgezogen werden. Na ja, ich hatte gut reden.

»Hat jemand gesagt, der Club sei gerammelt voll?«, wollte ich wissen und starrte zweifelnd auf das verlassene Gebäude. »Es ist erst kurz vor neun Uhr morgens.«

Thaddeus’ Goldzähne blinkten. Zumindest glaubte ich, sie zu sehen, während er seine 10-mm-Smith-&-Wesson lud.

»Einige Leute wird man nach der Party nie los, Mädel«, sagte er.

»Moment. Wie wollen wir das klären?«, meldete sich Detective Marut zu Wort. »Wenn diese Jungs Scott getötet haben, werden sie bei jedem völlig paranoid reagieren, der verdächtig aussieht. Wir haben alle schon mal ein Haus bewacht. Wer weiß, ob sie uns nicht bereits bemerkt haben.«

»Ich habe eine Idee«, sagte ich.

Ich blickte zum Club hinüber. Er sah übel aus, wie ein schäbiger Eingang zur Hölle. Aber wir waren aufgrund eines Versteckspiels hier, mit dem ich schon für sich genommen nicht mehr leben konnte. Wenn noch jemand anderer verletzt wird, dachte ich, dann weiß ich nicht, was ich tun soll.

»Verkabelt mich«, verlangte ich.

Trahan schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall.«

»Bist du völlig übergeschnappt?«, schimpfte Mike. »Du gehst auf keinen Fall allein in diesen Schuppen. Ich übernehme das.«

Ich blickte meinem Partner in die Augen. Er meinte, was er gerade gesagt hatte. Wie gesagt, er ist der Beste.

»Jetzt hör mir mal gut zu: Ich werde da reingehen«, widersprach ich. »Die haben keinen blassen Schimmer von mir. Sie erwarten keine Frau. Und wenn euch das immer noch nicht reicht: Ich leite die Ermittlungen. Und um deine erste Frage zu beantworten: Ja, offensichtlich bin ich übergeschnappt.«
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DEA-Agent Thaddeus Price brauchte ungefähr eineinhalb Minuten, um ein winziges, drahtloses Mikrofon unter dem Knopf meiner Kostümjacke zu befestigen. Eigentlich hätte ich ihm gerne gesagt, dass ich es gar nicht so eilig hatte, behielt es aber für mich.

»Okay, folgendermaßen«, begann er. »Dieser Laden ist ein Dreckloch, aber ob Sie es glauben oder nicht, am Freitagmorgen sind lauter Leute aus Manhattan hier. Sie gehen hin, klopfen an die Tür und sagen dem Türsteher, Sie suchen nach Ihrem Freund, DJ Lewis. Keine Sorge, er ist nicht da. Aber vielleicht lässt Sie der Türsteher rein.«

»Warum?«, fragte ich.

Thaddeus’ Zähne glitzerten wieder, als er mich anlächelte.

»Schauen Sie in den Spiegel, Detective. Hübsche, weiße Mädchen brauchen nicht auf der Gästeliste zu stehen.«

»Sobald Sie einen unserer beiden Kumpel sehen, diesen Mark oder Victor, rufen Sie ›Alarmstufe rot‹ und schmeißen sich in die nächste Ecke«, wies mich Trahan an. »Das Gleiche gilt, wenn es Schwierigkeiten gibt, wenn Sie das Gefühl haben, in Gefahr zu sein. Wir werden da sein, bevor Sie noch einmal Luft holen können, okay?«

»Alarmstufe rot«, wiederholte ich. »Verstanden.« Verdammt, bei mir war schon seit vierundzwanzig Stunden Alarmstufe rot angesagt.

»Also gut, was noch?«, überlegte Trahan. »Ach ja. Geben Sie die Waffe und Ihre Dienstmarke ab. Der Türsteher wird Sie vielleicht filzen.«

Plötzlich schienen die Wände des vollen Vans auf mich zuzuwandern. Ich hatte das Gefühl, in einem Sarg zu liegen. In meinem eigenen.

Heiliger Bimbam!

Meine Glock und meine Dienstmarke konnte ich ohne Probleme abgeben.

Aber Scotts Waffe, mit der Paul ihn getötet hatte, lag in meiner Handtasche. Das konnte zu einigem Stirnrunzeln führen! Was sollte ich mit der Waffe bloß anstellen?

Ich griff in meine Handtasche und reichte Trahan meine Glock und meine goldene Dienstmarke.

Doch Scotts Mordwaffe ließ ich dort, wo sie war, unter meinem Portemonnaie und einem Päckchen Kaugummi. »Wünscht mir Glück«, bat ich.

»Alarmstufe rot«, wiederholte Trahan. »Spielen Sie da drin nicht die Heldin, Lauren.«

»Glauben Sie mir, ich bin keine Heldin.«

Als die Tür des Vans plötzlich zur Seite glitt, setzte ich einen Fuß auf den rissigen, fleckigen Bürgersteig. Ich sah mich um. Ich wusste nicht, was trostloser war, der Blick auf die Straße oder meine schwindende Chance, dieses Versteckspiel lebend zu überstehen.

»Keine Sorge, Partnerin«, beruhigte mich Mike. »Wir behalten dich im Auge.«

Toll, dachte ich und hängte meine Tasche über die Schulter, während hinter mir die Tür zugeknallt wurde.

Das war genau das Problem.

Ich blickte auf die fragliche Einrichtung, den so genannten Club. Die stählernen Fensterläden. Die unbeleuchtete Tür dazwischen wie ein hochkant gestelltes Grab.

Was um alles in der Welt würde als Nächstes passieren?

Alarmstufe rot war das geringste Problem.
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Im schmalen Vorflur gleich hinter dem Eingang war eine karminrote Samtkordel gespannt, dahinter führte ein pechschwarzes Treppenhaus nach unten.

Der Türsteher davor trug eine Sonnenbrille mit champagnerfarbenen Gläsern und einen dreiteiligen Anzug, der nach reißfester Polyesterfolie aussah. Innerlich stritt ich mit mir, was mir unangenehmer war, als ich auf ihn zuging - dass er eins neunzig groß oder dass er krankhaft fettleibig war.

Das stetige Stampfen, das aus dem Betontreppenhaus nach oben drang, klang eher nach unterirdischen Sprengungen.

»Legt Lewis heute Abend auf?«, fragte ich.

Der Türsteher schüttelte fast unmerklich den Kopf.

Verstand er Englisch? Wusste er automatisch, dass ich bei der Polizei war? Plötzlich war ich richtig froh, dass Mike und die anderen Jungs ganz in der Nähe waren.

»Ist das eine Privatparty, oder darf ich rein?«, fragte ich.

Privatparty, betete ich und blickte ins schwarze Loch des Treppenhauses hinab. Ich hätte kein Problem, erfolglos zum Van zurückzukehren. Wir konnten uns etwas anderes ausdenken. Ich tendierte im Moment zu einem Nickerchen. Oder vielleicht zu einem dreiwöchigen Urlaub im Ausland.

»Kommt drauf an«, meinte der Türsteher schließlich.

»Auf was?«, fragte ich.

Der Türsteher schob die Brille auf seiner Nase nach unten und postierte sich auf eine Art, bei der ich froh war, nichts gefrühstückt zu haben.

»Darauf, wie dringend du da rein willst«, antwortete er. 

»Echt romantisch.« Ich drehte auf dem Absatz um. »Aber es gibt nichts auf der Welt, was ich so dringend brauche.«

»Ach, nu komm schon«, lockte der unappetitliche Türsteher mit einem frechen Lachen und löste die Samtkordel. »Nicht gleich so zickig, kleine Weiße. Das war nur ein Witz. Türsteherhumor. Willkommen im Wonderground.«
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Ich war schon fast so weit, Scotts Waffe zu meinem Schutz zu ziehen, als ich die letzte Stufe des tückisch dunklen Treppenhauses erreicht hatte. Stattdessen nahm ich einen tiefen Atemzug und trat durch einen Glasperlenvorhang auf das laute Dröhnen zu.

Auf der anderen Seite wurde ich von Flachbildschirmen, teurem Licht und einer Bar in der Mitte überrascht, die aus schwarzem Glas zu bestehen schien.

Die Bardamen dahinter trugen Catsuits aus schwarzem Gummi und falsche Brüste. Hm, es konnten auch Transvestiten sein. Die Bronx war echt zurück.

Ich musste zugeben, irgendwie war ich beeindruckt. Das hätte Manhattan sein können. Die Ordonez-Brüder hatten etwas gegen den Verfall getan.

Unter den überwiegend latinostämmigen Besuchern war auch eine beträchtliche Anzahl gut gekleideter Weißer zu finden. Sie schwitzten auf der Tanzfläche, die Gesichter zu einem wahnsinnigen Grinsen verzogen, während sie mit neonfarbenen Leuchtstäben umherwirbelten.

Über den sich windenden Tänzern hing ein Stahlkäfig von der Decke herab, in dem ein nackter Zwerg mit umgeschnallten Engelsflügeln mit einem Gummiknüppel gegen die Stäbe hämmerte. Wer denkt sich bloß diesen Scheiß aus?, überlegte ich.

»Ich spüre deine Energie«, schwafelte ein randvoller Aktienhändler mittleren Alters, der von der Tanzfläche abdriftete und versuchte mich zu umarmen.

Ich wollte ihn mit steifen Armen zurückdrängen, doch  als das nichts nützte, trat ich ihm mit hochgezogenem Knie zwischen die Beine.

»Jetzt spürst du sie - vielleicht«, feixte ich, als er zurückwich. Ich floh zur Bar.

»Zwölf Dollar«, verlangte die Bardame für das Heineken, das ich bestellt hatte.

Schau an, dachte ich und legte ihr schweren Herzens das Geld auf die Theke. Sogar die Preise sind wie in Manhattan.

Eine halbe Minute später zwängte sich ein kleiner, pummeliger Latino mit Ziegenbart lächelnd neben mich.

»Ich bin der Süßwarenverkäufer«, stellte er sich vor.

Ich blickte ihn an. Der Süßwarenverkäufer? War das der neue Anmachspruch? Ich war schon eine Weile aus dem Geschäft. Na ja, ehrlich gesagt, hatte ich als nettes katholisches Mädchen nie richtig dazugehört.

Er legte eine elfenbeinfarbene Pille in meine Hand. Eine Schokolinse war das bestimmt nicht.

»Zwanzig«, sagte er.

Ich gab ihm das Ding zurück, worauf er achselzuckend abzog. Die Ecstasy-Verkäufer mussten doch für die Ordonez-Brüder arbeiten, oder? Doch ich verlor ihn aus den Augen, als er in das Laserlicht auf der Tanzfläche trat.

Ich blickte mich nach diesen Brüdern um, spähte zu den Erste-Klasse-Nischen am Ende der Tanzfläche hinter dem DJ. Die Stroboskope und riesigen Basslautsprecher halfen mir auch nicht gerade, mich zu konzentrieren. Ob ich wollte oder nicht, ich musste näher herangehen.

Um weiteren unerwünschten Annäherungsversuchen aus dem Weg zu gehen, umrundete ich die Tanzfläche weiträumig, als eine der Türen in der Betonwand neben mir geöffnet wurde.

Victor Ordonez trat heraus und blickte mir direkt in die Augen. Bevor ich mich bewegen konnte, legte sich eine eiserne Hand um meinen Hals.

Ich drehte mich um und sah meinen Kumpel vom Eingang, den Türsteher, der dringend ein Schlankheitspülverchen brauchte. »Ich bin’s nur, Fräulein«, sagte er grinsend.

»Kommen Sie mit in die VIP-Lounge!«, rief Victor, um die Musik zu übertönen, während ich durch die Tür geschoben wurde. »Privatparty. Seien Sie mein Gast.«
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Die VIP-Lounge war eigentlich ein Kellerraum. Boden und Wände aus nacktem Beton, Fensterrahmen aus Schlackensteinen, ein verrosteter Boiler. Hübsche Einrichtung. Über einem alten, fettverschmierten Küchentisch mit einer elektronischen Waage aus Edelstahl hing eine nackte Glühbirne.

In einem dunklen Flur hinter dem Tisch lag etwas auf dem Boden.

Ich schluckte schwer.

Es war eine völlig versiffte Matratze.

»Nimm sofort deine Dreckpfoten weg«, verlangte ich und wollte mich aus seinem Griff winden.

»Beruhigen Sie sich bitte«, bat Victor freundlich und stellte sich vor mich. Er trug einen weißen, dreiteiligen Anzug, ein weißes Hemd und eine schwarze Krawatte. Ob Mickey Rourke schon bemerkt hatte, dass einer seiner Anzüge fehlte?

»Das ist eine reine Routineangelegenheit«, erklärte Victor. »Ignacio, mein Mitarbeiter, hat oben vergessen, Sie zu durchsuchen. Ein Versehen seinerseits.«

In meinem Kopf gingen die Alarmglocken los. Was konnte denn für diesen gewalttätigen Drogenhändler vor mir noch eine Routineangelegenheit sein?

»Hey, Sie können mich ruhig rausschmeißen, wenn ich mich nicht an Ihre Regeln gehalten habe«, schlug ich ihm vor. »Ich wollte sowieso noch was frühstücken gehen.«

Victor seufzte und nickte dem Türsteher zu.

Der entriss mir meine Handtasche. Ich hörte, wie der Inhalt  auf dem Tisch klapperte, während ich den Raum nach einem anderen Ausgang absuchte.

Immer wieder blickte ich zur Matratze. Oder dachte an die versuchte Vergewaltigung in Victors Vorstrafenregister.

Sollte ich mir einfach Scotts Waffe schnappen? Wie viel Schuss waren noch drin? Vier? Zwei Kugeln hintereinander auf Victor, ein Kopfschuss für den Koloss, dann durch die Tür, durch die ich hereingekommen war.

»Was ist denn das?«, fragte Victor und nahm Scotts.38er in die Hand, bevor ich die Gelegenheit dazu hatte.

Beinahe geriet ich in Panik. Mein Mikrofon war eingeschaltet, aber meine Verstärkung durfte von der Waffe nichts erfahren. »Das sieht ganz nach Alarmstufe rot aus«, sagte ich beiläufig.

»Was meinen Sie mit Alarmstufe rot?«, fragte er nach.

»Genau das - dass Sie eine Waffe auf mich richten. Das sieht nach Alarmstufe rot aus!«, rief ich in der Hoffnung, über mein Mikrofon verstanden zu werden.

Victor schleuderte mich auf den Boden.

»Halt’s Maul, du Schlampe! Wer bist du, dass du es wagst, mich in meinem eigenen Laden anzuschreien?«, rief er.

»Coño! Siehst du das denn nicht?«, fragte der Türsteher hinter mir. »Das ist eine Polizeiwaffe. Sie ist eine verdammte Polizistin. Und Pedro hat ihr was verkauft.«

»Halt’s Maul, du nichtsnutziger Kloß, und lass mich nachdenken!«, schrie Victor.

Mein Gesicht wurde taub, als der jüngere Ordonez-Bruder mit der Waffe auf mich zielte. Ich blickte in den schwarzen Lauf. Statt meines gesamten Lebens sah ich nur die Szenen vor mir aufblitzen, die ich mit Scott seit meiner Entscheidung, mit ihm fremdzugehen, erlebt hatte. In hochauflösender  Klarheit sah ich alle Fehltritte, die mich seit zwei Abenden bis hierher geführt hatten.

Warte eine Sekunde. Wo bleibt meine Verstärkung? Ich blickte auf die dicken Mauern. Dieser verdammte Keller! Ich musste in einem Funkloch stecken.

»Alarmstufe rot!«, schrie ich, als ich zur Tür krabbelte.

Der Türsteher war überraschend schnell für einen Berg. Ich hatte erst den halben Weg geschafft, als er mich am linken Knöchel packte und den Fuß nach oben riss.

Dann hörte ich einen Schrei - und die Tür explodierte!

Dröhnende Tanzmusik erfüllte den Raum. Was ich mit meinen vom Staub tränenden Augen sah, war das bisher absolut Schönste in meinem Leben:

Mein Partner Mike, das Gewehr im Anschlag, kam auf der eingedrückten Tür hereingeritten wie auf einem Surfbrett.
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Mike schlug das hässliche Gesicht des Türstehers mit dem Griff seines Gewehrs ein, bevor das Monster überhaupt anfangen konnte zu fluchen.

»Wo ist Victor?«, fragte Mike, der mir meine Glock und Handschellen zuwarf. »Wir haben draußen das Übertragungssignal verloren. Trahans Informantin hat erzählt, Victor hätte dich hier reingeschleppt.«

»Ich weiß nicht, wohin er verschwunden ist, Mike«, sagte ich und drehte mich um. »Vor einer Sekunde war er noch da.«

»Binde den hier irgendwo an und halte mir den Rücken frei«, verlangte Mike und richtete sein Gewehr auf den dunklen Flur, in dem die Matratze lag. Darauf rannte er zu.

Ich fesselte den bewusstlosen Türsteher an eins der Heizungsrohre. Seine Brille war zertrümmert, und sein blutendes Gesicht hatte die Farbe seines Anzugs angenommen. Das war nur Polizistenhumor, hätte ich ihm gerne gesagt, als ich meinem Partner hinterherrannte.

Vor mir hörte ich, wie eine Tür zugeknallt wurde.

Wohin waren Mike und Ordonez nur verschwunden? Ich schlug mit dem Schienbein gegen eine Treppe, die ich nicht gesehen hatte, und rannte, die Waffe geradeaus gerichtet, hinauf.

Die Tür, die ich vor allem mit dem Gesicht fand, führte auf ein Feld mit hohem Unkraut, Abfall und zerbrochenem Glas. Wo war ich denn jetzt gelandet?

Ich musste blinzeln, so grell war es auf einmal hier draußen, sah aber Mike, der schon das halbe Feld hinter sich gebracht  hatte. Einen halben Block vor ihm rannte eine weiße Gestalt die 140th Street entlang. Entweder war es Victor Ordonez oder ein Eismann, der für den nächsten New-York-Marathon trainierte.

Ich holte auf, während Victor zwei Straßenecken weiter von Mike verfolgt wurde. Am Ende der dritten Kreuzung rannten sie unter einer Hochbahn hindurch und auf einen Schrottplatz. Würde Ordonez entkommen? Wahrscheinlich hoffte ich das. Von mir aus hätte er bis Santo Domingo weiterrennen können.

Leider brach Mike seine Verfolgung nicht ab, sondern setzte seinen Hindernislauf um verbeulte Kisten und Metallhaufen fort. Ordonez brauchte nur stehen zu bleiben und zu schießen, und Mike wäre Geschichte. Aber das passierte nicht.

Am Ende des Schrottplatzes, in der Nähe einer verrosteten Blechwand, kratzte Metall auf Metall, dann ertönte ein lauter Schlag. Was war passiert?

Einen halben Block weiter in der hintersten Ecke des Schrottplatzes kletterte Ordonez vom Gabelstapler, mit dem er den Zaun eingerissen hatte.

Er ließ sich auf den Boden fallen und verschwand, auf allen vieren krabbelnd, durch einen Spalt im Zaun.

Ein oder zwei Sekunden später tauchte Mike hinter einer Wand aus Rohren auf und verschwand ebenfalls durch das Loch.

Als ich schließlich die Stelle keuchend erreichte, sah ich nur Züge. Eine Menge Züge. Ordonez war vom Schrottplatz auf einen Betriebshof der U-Bahn entwischt.

Und ich hatte vergessen, meine MetroCard aufzuladen, dachte ich, als ich ebenfalls durch das Loch krabbelte, den Blick immer auf die Stromschiene gerichtet.
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Ich rannte zwischen zwei parkenden Zügen der Linie 4 hindurch und suchte hektisch nach Mike und Ordonez, als ich einen scharfen Knall hörte. Scheiße! Das Fenster über mir zerbarst. »Hey, weißes Mädchen! Fang mich doch!«

Als ich mich umdrehte, lehnte Victor Ordonez zwei Wagen entfernt aus dem Fahrerfenster und drückte erneut ab. Ich spürte, wie etwas an meinem Ohr vorbeizischte, dann hörte ich ein Geräusch, als würde dünnes Eis zerbrechen.

Ich schoss meine Glock in Victors Richtung leer.

Während ich das leere Magazin herausnahm, bemerkte ich, dass etwas Warmes an meinem Hals hinablief. Ich hatte das Gefühl, meine Beine lösten sich auf, weil ich plötzlich auf den Schotter stürzte. Und irgendetwas seitlich an meinem Gesicht stimmte nicht.

Gott, ich war getroffen! Mir war schwindlig. Als schwebte ich aus mir heraus und beobachtete mich aus einiger Entfernung.

Lass dich nicht vom Schock lähmen, Lauren. Beweg dich! Tu was! Sofort! Mühsam rappelte ich mich auf und zog mich so schnell zurück, wie meine Beine mich tragen konnten. Den Ärmel meiner Jacke presste ich gegen die blutende Stelle am Kopf.

Wieder fiel ich auf die Knie und musste mich hochziehen, bevor ich das Ende des Zugs erreichte.

Hinten am letzten Wagen stand eine Tür offen. Ich kletterte hinauf, robbte bäuchlings hinein und rutschte unter eine Sitzbank.

In dem Moment ging die Schießerei erst richtig los! Zwei oder drei Waggons entfernt wurde dreimal rasch hintereinander ein Gewehr abgefeuert. Dann wurde das Spektakel direkt über mir fortgesetzt, und eins der Fenster des Waggons, in dem ich mich versteckte, ging zu Bruch.

Zusammengerollt auf dem dreckigen Boden, blutend und zitternd, hörte ich plötzlich, wie Ordonez im nächsten Waggon anfing zu schreien. Ich konnte ihn nicht sehen, hörte ihn aber, als stünde er direkt neben mir.

»Okay! Okay! Ich ergebe mich!«, rief Victor Ordonez.

Dann wurde etwas Schweres auf den Boden geworfen. Scotts Waffe?

»Ich will meinen Anwalt«, verlangte Ordonez.

Eine Sekunde lang war alles ruhig. Viel zu ruhig. Was ging dort vor sich?

Schließlich wurde ein Gewehr geladen.

Klick-klack.

»Du wirst nur eines brauchen, du verdammtes Stück Scheiße von einem Polizistenmörder«, sagte Mike. »Und zwar einen Totengräber.«

Nein!, erinnere ich mich gedacht zu haben. Gütiger Himmel, Mike. Was tust du da? Nein!

Ich drehte mich auf den Bauch, wollte mich aufrichten, den Mund aufgerissen, um Mike etwas zuzurufen.

»Polizistenmörder?«, fragte Ordonez verwirrt.

Dann knallte ein weiterer Schuss aus dem Gewehr.
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Ich muss eine Weile ohnmächtig gewesen sein, weil ich als Nächstes »Verdammt, wo seid ihr?« hörte. Die Worte kamen aus Mikes Funkgerät, das neben meinem Kopf lag. Mike saß auf dem Boden des Waggons und hielt meinen Kopf auf seinem Schoß.

»Es wird alles wieder gut, Lauren«, beruhigte Mike mich. Er lächelte und hatte Tränen in den Augen. »Dein Kopf hat eine Schramme abgekriegt. Fleischwunde. Echt, es wird alles wieder gut.«

»Ich werde nicht sterben?«, fragte ich Mike.

»Nö, nicht, wenn ich im Dienst bin.«

Durch die offene Tür zum nächsten Waggon sah ich eine Hand in einem Meer aus Glasscherben. Blutflecken prangten auf einem weißen Ärmel.

»Was ist mit Victor?«, fragte ich. »Du …«

Mike legte einen Finger auf meine Lippen.

»Habe auf ihn geschossen, nachdem er auf mich geschossen hat. Du erinnerst dich doch, was passiert ist, Partnerin?«

Ich zuckte innerlich zusammen. Unglaublich! Was war aus meinem bisherigen, normalen Leben geworden?

»Genau so ist es passiert. Er hat zuerst geschossen, dann ich«, wiederholte Mike. »So war’s, und nicht anders.«

Ich nickte und wandte den Blick ab. »Hab schon verstanden, Mike.«

»Sie sind hier«, rief eine hektische Stimme von irgendwo draußen. »Sie sind hier drin.«

»Mein Vater wurde in einem Zug wie diesem getötet«,  fuhr Mike mit müder Stimme fort. »Genau in einem wie diesem.«

Von draußen waren das schlagende Geräusch eines sich nähernden Hubschraubers und Hundegebell zu hören.

»Er fuhr mit mir und meinem Bruder immer zum Angeln auf die City Island«, erzählte Mike. »Mein kleiner Bruder war so zappelig, dass er einmal unser Boot zum Kippen brachte. Ich dachte, mein Vater würde ihn ertränken, stattdessen hat er nur gelacht. So war er. So werde ich mich immer an ihn erinnern - wie wir seinen Hals umklammerten, während er mit uns zum Ufer schwamm.«

Ein schreckliches Geräusch löste sich aus Mikes Kehle. Dreißig, vierzig Jahre Trauer.

»Ich wusste immer, dass so was wie das hier passieren würde«, sagte er. »Früher oder später.«

Ich klopfte meinem Partner auf den Ellbogen.

Dann wurde der demolierte Waggon von Sanitätern und DEA-Agenten überschwemmt.
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Ich würde also an diesem Tag eindeutig nicht sterben. Ich brauchte noch nicht einmal genäht zu werden, so dass die Sanitäter nur die Blutung an der Wange und am linken Ohr zum Stoppen brachten, die Wunde reinigten und mir einen kleinen Verband anlegten. Ich saß hinten auf der Ladefläche des Krankenwagens und beobachtete das Treiben, während ich immer wieder darüber nachdenken musste, wie leicht ich auf diesem Betriebshof hätte sterben können.

Trahan hatte schließlich dem Sondereinsatzkommando einen Notfall gemeldet, und jetzt war die Werkstatt des Betriebshofs von dessen Fahrzeugen umgeben. Hubschrauber der K-9 schwebten in der Luft, unten schwirrten zahllose Detectives und Uniformierte herum. Nachdem Mike gesehen hatte, dass ich angeschossen worden war, hatte er Verstärkung für eine verletzte Kollegin angefordert, worauf alle Einheiten bis auf vielleicht die Hafenpolizei reagiert hatten.

Lieutenant Keane sprang vom Waggon, in dem Victor Ordonez lag, und kam auf mich zu.

»Das haben Sie gut hinbekommen«, lobte er. »Die Seriennummer auf der Waffe neben Ihrem verstorbenen Freund da drin passt. Sie hat Scott gehört. Genau wie wir dachten. Die Ordonez-Brüder haben ihn erledigt.«

Ich schüttelte ungläubig den Kopf über das, was passiert war. Auf verdrehte Weise war die Sache tatsächlich besser ausgegangen, als ich gedacht oder mir erträumt hatte. Jetzt würde alles ein Ende haben. Trotz der Ausflüchte, Versäumnisse und Lügen.

»Irgendein Lebenszeichen von Mark, dem Pilotenbruder?«, fragte ich.

»Bisher nicht«, antwortete mein Chef.

»Aber keine Sorge, er wird auftauchen.«

»Wo ist Mike?«, fragte ich.

Mein Chef verdrehte die Augen.

»Abteilung Interne Angelegenheiten. Diese Ratten waren noch vor der Verstärkung da. Man sollte doch denken, dass es einen Unterschied macht, wenn man angeschossen wird. Glauben diese Scheißkerle etwa, man schießt auf sich selbst und lässt dann die Waffe verschwinden?«

Ich schaffte es, normal weiterzuatmen, doch nur durch höchste Konzentration.

In der Zwischenzeit strich mir mein Chef über den Rücken wie ein Trainer seinem Boxer, bevor er ihn wieder in den Ring schickt.

»Bitten Sie doch diese Jungs, Sie rüber ins Jacobi zu fahren, bevor der Polizeipräsident aufkreuzt. Nach dem Krankenhaus gehen Sie nach Hause und schalten das Telefon aus. Ich werde die Kanalratten in Schach halten, bis Sie wieder etwas klarer im Kopf sind. Rufen Sie mich irgendwann morgen Vormittag an. Brauchen Sie im Moment noch was?«

Ich schüttelte den Kopf. Ich schaffte es nicht einmal, über eine Antwort auf diese Frage nachzudenken.

»Sie haben gute Arbeit geleistet, Kleine«, lobte mich mein Chef, bevor er ging. »Sie haben uns alle stolz gemacht.«

Ich blieb sitzen und blickte ihm hinterher.

Die Abteilung hatte ihren Mörder.

Paul war möglicherweise aus dem Schneider.

Für Brooke und ihre Kinder würde gesorgt werden, wie es sich gehörte.

Der blaue Polizeihubschrauber glitt über den Stacheldraht des Betriebshofzauns, bevor er sich zum leuchtend blauen Himmel erhob. Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, wie in den glaslosen Fernstern des Waggons die Blitzlichter der Spurensicherung aufleuchteten.

Alles hatte doch gut geklappt, oder? Damit war das Chaos beendet.

Aber warum weinte ich dann?
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Am Montag drauf war es kühl und sonnig.

In Habtacht-Stellung auf den Stufen der St. Michael’s Church in der 41st Street in Woolside war ich froh um meine warme Uniform und die Wärme, die von den anderen Polizisten um mich herum ausströmte.

Obwohl vielleicht drei- oder viertausend Polizisten entlang der abgesperrten Straße standen und auf die Ankunft von Scotts Leichenwagen warteten, war nur das Schnappen der Ehrenflagge zu hören, und das Einzige, was sich bewegte, waren die leuchtenden Sterne und Streifen darauf.

Gleichzeitig mit dem ersten Schlag der Kirchenglocken ertönte der Trommelwirbel der NYPD Emerald Society, die um die Kirchenmauer bog. Nur die schwarz umwickelten Trommeln spielten einen Trauermarsch, während die Dudelsäcke noch auf ihren Einsatz warteten.

Hinter ihnen folgte eine scheinbar endlose Zweierreihe mit Motorradpolizisten, deren Maschinen bei dieser Paradegeschwindigkeit leise vor sich hin tuckerten.

Als der schwarze Leichenwagen in unser Blickfeld kam, konnte man fast hören, wie sich in Tausenden von Kehlen ein Kloß bildete. Selbst die Trauerzeremonie für einen toten Präsidenten ist nicht herzzerreißender als die für einen New Yorker Polizisten, der in Ausübung seines Dienstes getötet wurde.

Meine Kiefermuskeln wölbten sich nach außen, als ich versuchte, nicht zu zittern, mich nicht zu bewegen oder gar zusammenzubrechen.

Aus der Limousine, die hinter dem Leichenwagen stehen blieb, stieg Brooke Thayer aus. Sie hielt ihr Baby im Arm, an der Hand ihre vierjährige Tochter.

Ein Mitglied der Ehrengarde verließ plötzlich seine Reihe, beugte sich mit ausgestreckter Hand in die Limousine und half Scotts zweijährigem Sohn, der einen schwarzen Anzug trug, beim Aussteigen.

In schwarzem Anzug und mit der achteckigen Polizistenmütze seines Vaters.

Die Messe war qualvoll. Scotts Mutter brach während der zweiten Lesung zusammen, seine Schwester während der Lobpreisung.

Schlimmer wurde es noch, als Roy Khuong, Scotts ältester Freund und Partner, eine Geschichte darüber erzählte, wie Scott ihm während einer Schießerei einmal das Leben gerettet hatte. Er beendete seine Erzählung, indem er sich von der Kanzel Richtung Kruzifix drehte und schlicht, aber überraschend überzeugend sagte: »Ich liebe dich, Scott.«

Wie ich den Rest hinter mich brachte, weiß ich nicht. Die Menschen überleben die seltsamsten Dinge. Man muss sich nur mal den Motorradfahrer anschauen, der seinen unter einem Felsen feststeckenden Arm mit einem Taschenmesser abgeschnitten hatte. Wir sind zu allem fähig, oder?

Ich jedenfalls bin das. Das weiß ich jetzt.

Scott wurde auf dem Calvary Cemetery an einem Hügel mit freiem Blick auf die Silhouette von Manhattan begraben.

Der Bürgermeister von New York deutete auf die Stadt, als er seine Grabrede beendete.

»Wir bitten Scott um das, was er in seinem Leben so gut konnte: Pass auf uns auf, Scott. Wir werden niemals vergessen, welches Opfer du für uns gebracht hast.«

Brooke umarmte mich wie eine Versehrte, nachdem ich meine Rose auf die zahllosen anderen gelegt hatte, die den lackierten Sarg unter sich begruben. Sie berührte den Verband seitlich auf meinem Gesicht.

»Ich weiß, was Sie für mich getan haben«, flüsterte sie. »Was Sie für unsere Familie getan haben. Ich kann jetzt ruhig schlafen. Ich danke Ihnen, Detective.«

Ich zog den schwarzen Schild meiner Mütze noch tiefer über die Augen, um sie zu verbergen, nickte stumpfsinnig und ging weiter.
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Ich saß allein in meinem Wagen am Friedhof, im Rückspiegel den Blick auf den mit Blumen übersäten Sarg.

Als die Dudelsäcke einsetzten, hatte ich wieder das Gefühl, von dem berauschenden Geruch nach Parfüm, Regen und Gras eingehüllt zu werden. Spürte wieder Scotts selig machende, fiebrige Hitze in seinem Schlafzimmer. Seine kräftigen Lippen auf meiner nackten Haut. Ich verbannte die verbotenen Gedanken wie Dämonen, während sich hinter mir die Melodie von »Amazing Grace« sphärisch über die Grabsteine erhob.

Ein Fehler, rief ich mir in Erinnerung.

Alles war ein schrecklicher Fehler gewesen. Schnell wie ein Blitz und ebenso tödlich.

Ich blickte den Polizisten hinterher, die mit roten Augen zu ihren Fahrzeugen zurückkehrten. Dass ich sie an der Nase herumführte, brannte wie Batteriesäure in meinem Magen, aber ich versuchte mir einzureden, dies sei angesichts der Umstände das Beste.

Was wäre denn besser gewesen, überlegte ich. Der entmenschlichende, entwürdigende Gazettenzirkus etwa?

Ich blickte hinaus auf den Sarg, während Scotts Sohn eine Hand zum Gruß an den wackelnden Mützenschirm hob. Dann wandte ich den Blick auf die überwältigende Silhouette von Manhattan mit den anderen Grabsteinen im Vordergrund, die für sich schon eine Art Stadt bildeten.

Meine Augen waren trocken, als ich den Motor startete.

Es war nicht zu leugnen: Ein Gutes hatte die Sache - Paul und ich hatten eine zweite Chance bekommen.






Zweiter Teil

Komplikationen
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Um kurz vor neun am Morgen nach Scotts Beerdigung klingelte das Telefon.

Ich blieb liegen in der Hoffnung, Paul würde drangehen. Er hatte seit der Schießerei ein unglaubliches Verhalten an den Tag gelegt. Er hatte sich sogar freigenommen und kochte für mich, wimmelte Anrufe ab und hörte zu, wenn ich das Bedürfnis hatte zu reden. Er schien seine Rolle als mein Beschützer und Heiler zu genießen. Zumindest weil er sich nicht mehr nackt auszog und Saufgelage in der Garage veranstaltete, vermutete ich, seine Konzentration auf mich wirke sich positiv aus.

Und als sachliche, tüchtige Frau, die ich sein kann, muss ich zugeben, es war eine Erleichterung, jemanden zu haben, der sich zur Abwechslung mal um mich kümmerte.

Das Telefon aber klingelte weiter, und als ich mich umdrehte, sah ich, dass Paul nicht da war.

Ich nahm den Hörer ab und setzte mich auf.

Ich dachte, es müsse entweder mein Chef oder Mike sein. Vielleicht die Abteilung Interne Angelegenheiten. Aber ich lag in jeder Hinsicht falsch.

»Lauren? Hallo, hier ist Dr. Marcuse. Ich bin froh, Sie zu Hause anzutreffen.«

Erschaudernd wartete ich auf die schlimme Nachricht.

»Keine Sorge, Lauren, entspannen Sie sich«, beruhigte mich Dr. Marcuse. »Die Testergebnisse sind da, und es ist alles in Ordnung.«

Der Hörer klapperte gegen meinen verbundenen Kopf, weil meine Hand vor Erleichterung zitterte.

»Ihnen geht es hervorragend, Lauren«, fuhr Dr. Marcuse fort. »Eigentlich noch besser als das. Ich hoffe, Sie sitzen. Sie sind nicht krank, Sie sind … schwanger.«

Sekunden vergingen. Eigentlich ganz schön viele, angefüllt mit tiefer Stille.

»Lauren?«, hörte ich Dr. Marcuse von irgendwoher. »Sind Sie noch da?«

Langsam ließ ich mich zurück aufs Bett sinken. Es schien eine Weile zu dauern, bis mein Kopf das Kissen berührte.

Schwanger? Plötzlich hatte ich das Gefühl, die Welt um mich herum löste sich auf.

Wie konnte das sein?

Paul und ich hatten jahrelang versucht, Kinder zu bekommen. Nach zahlreichen Besuchen in Kinderwunschambulanzen hatten wir erfahren, dass in meinem Fall ein pH-Ungleichgewicht eine Umgebung förderte, die einer Empfängnis nicht zuträglich war. Wir hatten alles ausprobiert außer Medikamenten zur Erhöhung der Fruchtbarkeit, die ich nicht nahm, weil in meiner Familie Eierstockkrebs vorkam.

»Was? Sind Sie sicher?«, fragte ich nach. »Wie denn?«

»Das weiß ich leider nicht, Lauren.« Dr. Marcuse kicherte. »Ich war nicht dabei. Erzählen Sie es mir.«

In meinem Kopf drehte sich alles. Ach was, das ganze Zimmer schien sich zu drehen. Klar, ich hatte mir immer ein Baby gewünscht.

Aber jetzt?

»Ich bin schwanger?«, fragte ich verblüfft ins Telefon.

»Du bist was?«, fragte Paul, der gerade das Schlafzimmer mit einem Frühstückstablett betrat.

Mein Mund weigerte sich, sich zu bewegen, also reichte ich ihm den Hörer. Ich wusste nicht, wie er reagieren würde. Ich hatte es aufgegeben, mir im Voraus über Pauls Gefühle  Gedanken zu machen. Ich blickte ihm in die Augen. Aber ich brauchte nicht lange zu warten. Nach einem kurzen Moment leuchteten seine Augen auf, und er grinste von einem Ohr zum anderen.

»Ein … was?«, fragte er. »Du bist … o mein Gott …«

Paul legte den Hörer auf und hob mich aus dem Bett, um mich eine Ewigkeit zu umarmen.

»O Gott«, wiederholte Paul. »Lieber Gott, ich danke dir. Das ist ja wunderbar.«

Während der Umarmung führte ich schnell ein paar Kopfrechnungen durch. Der Tag meiner letzten Regel. Hä, was dachte ich denn da? Natürlich war das Kind von Paul. Ich hatte mit Scott nur einmal geschlafen, und das erst vor sechs Tagen.

Und auf einmal wechselte die Kälte in mir zu Wärme. Die ganze Zeit meiner Genesung über war kein Moment vergangen, in dem ich keine Schuld- und Schamgefühle oder Angst gehabt hätte.

Aber jetzt, als ich von meinem freudestrahlenden, gut aussehenden Ehemann in meinem Schlafzimmer umhergewirbelt wurde, war ich über meine Erkenntnis überrascht: Paul und ich hatten uns um das bemüht, was alle wollten, nämlich um eine glückliche Ehe und Familie. Wir waren brave, bescheidene Menschen, die schwer arbeiteten. Aber vom ersten Tag an waren wir mit unserer Not konfrontiert gewesen. Mit Stillstand. Wir waren zwei Menschen gewesen, die, sosehr sie es auch versuchten, nicht drei werden konnten.

Sollten wir uns scheiden lassen? Weil es zum Teil unbequem war zusammenzubleiben? Nein. Wir hingen aneinander, versuchten die Sache am Laufen zu halten. Jahrelang hatten wir gekämpft, um mit unserer Liebe einen biologischen Beschiss zu umgehen. Wir hatten jahrelang versucht  zusammenzuhalten, während unsere unterschiedlichen Berufe und der Alltagsstress des modernen Lebens alles getan hatten, um uns auseinanderzubringen.

Ich begann zu weinen, als Paul eine Hand auf meinen Bauch legte. Ein Baby, dachte ich und griff nach Pauls Hand.

Endlich ein Zeichen der Hoffnung.

Und der Vergebung.

Ein neues Leben, für uns beide.

Wir bringen diese Geschichte hinter uns, dachte ich. Ja, wir schaffen das.

»Ich liebe dich, Paul«, sagte ich. »Du wirst ein wunderbarer Vater werden.«

»Ich liebe dich auch«, flüsterte Paul und küsste die Tränen auf meinen Wangen fort.
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Zwei Männer saßen im Büro meines Chefs, als ich am folgenden Montag wieder zur Arbeit kam. Ihre dunklen Anzüge und ihr Haarschnitt ließen auf Beamte schließen.

Sofort schaltete mein Hirn auf Paranoia um. Scott hatte mit der DEA zusammengearbeitet, die dem Justizministerium unterstellt war. Für dieses erledigte das FBI die Kleinarbeit. Und ein Besuch vom FBI war das Letzte, was ich jetzt brauchte.

Noch bevor ich es bis zu meinem Schreibtisch geschafft hatte, öffnete Lieutenant Keane seine Tür.

»Lauren, könnten Sie mal kurz reinkommen?«, verlangte er.

Ich nahm meinen Kaffeebecher mit, um den Eindruck zu vermitteln, ich würde wirklich nur kurz reinkommen wollen. Ich war gut im Täuschen. Zumindest hoffte ich das.

»Setzen Sie sich, Detective Stillwell«, forderte mich ein Mann in dunkelblauem Anzug auf. Er saß auf dem Stuhl meines Chefs. Sein Partner, der den gleichen Anzug mit drei Knöpfen, aber in Grau trug, stand neben ihm und starrte mich ausdrucks- und reglos an.

Ihr herrisches Auftreten ärgerte und verängstigte mich gleichzeitig, und zwar maßlos. Und da Angst zu zeigen in diesem Augenblick nicht zur Debatte stand, versuchte ich, in großem Stil die Stinksaure zu mimen.

»Um was geht’s denn, Chef?«, fragte ich Keane. »Bin ich hier bei Herzblatt? Wo ist Junggeselle Nummer 3?«

Zwei Dienstmarken wurden gezückt. Mein Adrenalinspiegel  sank um die Hälfte, als ich sah, dass es nicht die winzigen, goldenen Dienstmarken der FBIler waren, sondern Kopien von derjenigen, die in der runtergesetzten Chanel-Tasche auf meinem Schreibtisch steckte.

»Abteilung Interne Angelegenheiten«, stellten sich Dunkelblau und Grau gleichzeitig vor.

Also waren die FBIler doch nicht gekommen, um mich zu verhaften. Meine Erleichterung währte nur kurz, als mir einfiel, dass sie als Blechmarkensammler wegen Mike hier waren. Für Zurückhaltung war es zu spät. Tu nie einen Schritt zurück, hatte mein Vater mir geraten, als ich beschlossen hatte, nach meinem Jurastudium zur Polizei zu gehen. Und noch einen Rat hatte er mir gegeben:

Scheiß was auf die Abteilung Interne Angelegenheiten.

»Oh, nett. Synchronisierte Ratten.« Ich ließ mich auf den Gästestuhl fallen. »Sie sollten es mal bei den Special Olympics versuchen.«

Sie funkelten mich an. Ich funkelte zurück.

Keanes blasses Gesicht wurde puterrot, während er versuchte, nicht loszuprusten.

»Sehr lustig, Detective«, stellte Dunkelblau fest und klickte mit seinem Kugelschreiber. »Weniger lustig scheint mir der Tod von Victor Ordonez zu sein. Während wir uns hier unterhalten, findet in seinem Viertel in Washington Heights eine Kundgebung statt. Der Ruf nach Einzelheiten zu seinem Tod wurde sogar im Polizeipräsidium gehört. Wir haben die Absicht, die volle Wahrheit über das, was geschehen ist, herauszufinden.«

Ich blickte ihn nach seiner kleinen Ansprache eine Weile an.

»Tut mir leid.« Ich legte eine Hand auf den Verband über meinem Ohr und meiner Wange. »Haben Sie was gesagt?  Ich höre schlecht. Ein Virus namens Victor Ordonez hat mich vor einer Woche erwischt.«

»Das grenzt schon an Gehorsamsverweigerung, Detective Stillwell«, drohte Grau. »Wir sind zu einem Routinegespräch hier. Wenn Sie möchten, dass wir unsere Ermittlungen auf Sie konzentrieren, lässt sich das einrichten.«

»Und auf wen konzentrieren Sie sich jetzt?«, fragte ich. »Auf meinen Partner? Ich sag’s langsam zum Mitschreiben: Mein Partner hat mir das Leben gerettet. Ich rannte zwischen zwei abgestellten Zügen hindurch und wurde angeschossen. Ich kletterte in einen der Waggons, wo ich Schutz suchte. Als Victor Ordonez versuchte, mir in mein Versteck zu folgen - ohne Zweifel, um mich zu erledigen -, kam mein Partner und streckte ihn nieder.«

»Wie viele Schüsse wurden abgegeben?«, wollte Grau wissen. »War es ein bumm-bumm-bumm oder nur bumm?«

Ich nahm einen Schluck Kaffee und stellte den Becher auf den Schreibtisch meines Chefs. Ich verschüttete etwas Kaffee, was mir aber scheißegal war.

»Es handelte sich um eine Schießerei in einem Betriebshof der Bahn«, erklärte ich. »Ich wurde angeschossen. Ich lag auf dem Boden. Ich habe nicht in einem Krimi die Rolle einer Tontechnikerin gespielt.«

Endlich schlug Grau sein Notizbuch zu.

»Gut«, sagte er. »Aber würden Sie mir für die Akten noch eine Frage beantworten, Detective? Sie waren für die Ermittlungen in diesem Fall zuständig. Sie waren dabei, zwei sehr gefährliche Verdächtige zu verhaften, von denen Sie glaubten, sie wären für den Tod von Detective Thayer verantwortlich. Warum haben Sie beim Sondereinsatzkommando keine taktische Verstärkung angefordert?«

Ein paar Sekunden lang saß ich einfach da. Jetzt hatte er  mich am Wickel. Was er angesprochen hatte, gehörte zu den Standardverfahren, und ich hatte mich nicht daran gehalten.

Ich öffnete meinen Mund, um zu sagen … äh, ja was denn?

Dann sackte mein Kiefer nach unten, als mein Chef einsprang.

»Ich habe sie beauftragt weiterzumachen.«

Ich blickte zu Keane. Er blickte mit einem Ausdruck zurück, der sagte: Halt’s Maul.

»Ich kam zu dem Schluss, dass keine Zeit war zu warten, also habe ich grünes Licht gegeben«, fuhr Keane fort und erhob sich. Er ging zur Tür und öffnete sie für Dunkelblau und Grau.

»So, jetzt muss mein Detective wieder an die Arbeit«, machte er ihnen deutlich.

»Danke für die Rettung«, sagte ich, nachdem Keane die Tür hinter den beiden Widerlingen geschlossen hatte.

»Na ja, Sie und Ihr Partner sind Helden für mich und jeden Polizisten mit Selbstachtung in dieser Abteilung«, erwiderte Keane, während er sich setzte.

»Und außerdem«, fiel ihm noch ein, »scheißen wir auf die Abteilung Interne Angelegenheiten.«
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Ich verließ gerade Keanes Büro, als mich mein Partner auf dem Handy anrief.

»Haben die Nagetiere das Feld geräumt?«, wollte Mike wissen.

»Jedenfalls die zweibeinigen«, antwortete ich.

»Hast du Lust auf ein vorgezogenes Mittagessen im Piper’s?«, fragte er. »Ich lade dich ein.«

Ich brauchte etwa zwanzig Minuten bis zum Piper’s Kilt in der 231st Street in Kingsbridge. Die Stammkneipe der Polizisten und Staatsanwälte aus der Bronx war mehr eine Bar als eine Grillstube, doch die Hamburger waren der Wahnsinn. Da halb elf noch ein bisschen früh war, herrschte im Restaurantteil wenig Betrieb - nur mein Partner klebte an einem Tisch in der hintersten Ecke.

Nachdem ich mich gesetzt und mir von meiner wartenden Diätcola eingeschenkt hatte, stieß ich mit Mikes Heineken an.

»Wie geht’s dem Gesicht?«, erkundigte sich Mike.

»Fleischwunde, wie du gesagt hast, amigo.« Ich zuckte mit den Schultern. »Auch keine Beeinträchtigung des Gehörs. Und als Bonus darf ich diesen hübschen Verband tragen.«

Mike lächelte.

»Was werden die von der Internen Angelegenheit deiner Meinung nach in ihrem Bericht schreiben?«

»Keine Ahnung«, antwortete ich. »Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, die Situation realistisch einzuschätzen. Im schlimmsten Fall könnte ich einen Verweis bekommen, weil ich nicht, wie es korrekt gewesen wäre, die Spezialeinheit  hinzugezogen habe. Ich glaube aber nicht, dass uns der Polizeipräsident eins reinwürgt, nachdem wir ihm den Dreck so bequem weggeputzt haben.«

»Da hat du Recht«, stimmte Mike zu. »Das hatte ich vergessen.«

Die Kellnerin brachte unsere beinahe in Fett schwimmenden Cheeseburger.

»Sogar mit Schinkenspeck?« Ich lächelte meinen Teller an. »Mike, das wäre nicht nötig gewesen.«

»Hey, für dich, Partnerin.« Mike hob seine Flasche. »Für dich ist mir nichts zu viel.«

»Ich wollte mich bei dir bedanken, Mike«, begann ich nach ein paar Bissen Burger-Himmel. Ich weiß nicht, ob es an meiner Schwangerschaft lag, aber ich hatte plötzlich tierischen Hunger. Seit meiner letzten Zigarette acht Monate zuvor hatte ich nichts mehr so intensiv geschmeckt wie diesen Cheeseburger.

»Ich weiß nicht, ob ich es schon getan habe«, fuhr ich fort, als ich ein widerspenstiges Stück Schinkenspeck in den Mund zurückschob. »Danke, dass du mir das Leben gerettet hast.«

»Bitte«, wehrte Mike ab und neigte seine Flasche in meine Richtung. »Ich passe auf dich auf, du passt auf mich auf. Wir zwei sind die Einzigen, die bei der Polizei für mich zählen. Wir halten zusammen wie Pech und Schwefel. Was wir uns erzählen, bleibt unter uns. Apropos.«

Mike stellte sein Bier ab und nahm ein paar Blätter in die Hand, die neben ihm lagen.

Im Schummerlicht erkannte ich, dass es Ausdrucke waren. Der Cheeseburger, an dem ich kaute, schien sich augenblicklich in Streichhölzer mit Ketchupgeschmack zu verwandeln, als ich die Reihen und Spalten voller Zahlen sah.

»Das habe ich gestern auf dem Faxgerät gefunden«, erklärte Mike. »Die Telefongesellschaft hat aus irgendwelchen Gründen die Liste mit Scotts Verbindungsdaten noch einmal geschickt. Wie gefällt dir das? Sieht genau aus wie diejenige, die du auf meinen Schreibtisch gelegt hast, allerdings steht auf dieser Liste hier überall deine Telefonnummer.«

Auf der anderen Seite des Tischs schluckte Mike sein Bier, ich schluckte vor Erstaunen.

»Es ist Zeit, mit mir zu reden, Partnerin«, sagte er. »Es ist Zeit, dass dir Pater Mike die Beichte abnimmt.«
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»Lauren, komm schon«, flüsterte Mike, während ich sprachlos und wie betäubt dasaß. »Du hast doch nicht geglaubt, du könntest mir ein Schnippchen schlagen, oder? Ich meine, du bist gut, besser als gut bei dem, was wir tun, aber wir reden hier über mich.«

Ich hielt die Diätcola an meine plötzlich heiß gewordene Stirn. Mein Gott, was sollte ich jetzt tun? Ich war am Ende. Am Ende, weil ich meinen Partner angelogen hatte. Wie hatte ich ihm das nur antun können? Mikes Herz war größer als ein Kontinent. Und er war mein Partner, mein Rettungsanker, mein Schutzengel auf der Straße.

Ich blickte auf den Tisch hinab, dann auf die dunkle Wandvertäfelung neben der Bar, überallhin, nur nicht ins Gesicht meines Partners.

Er hatte aber Recht. Ich musste beichten. Wenn es jemanden gab, bei dem ich mein Herz ausschütten konnte - und sollte -, dann bei ihm. Ich hatte ihn durch unterschlagene Informationen und Lügen getäuscht, und er hatte deswegen einen Menschen getötet. Offenheit war das Mindeste, was ich für Mike tun konnte.

Aber Moment mal. Nein! Das konnte ich nicht. Wenn die Abteilung Interne Angelegenheit Mike in die Mangel nahm, würde er es auf mich abwälzen. Das musste er tun. Er durfte seine Arbeit nicht verlieren. Er war geschieden, aber seine beiden Kinder besuchten das College. Er würde erzählen müssen, was er wusste, und auch der Rest der Wahrheit würde herauskommen. Wir wären wieder ganz am Anfang. Paul würde ins Gefängnis wandern, und Brooke würde  keine Unterstützung erhalten. Nein, dachte ich. Jetzt wäre es sogar noch schlimmer. Jetzt würde ich wahrscheinlich gemeinsam mit Paul ins Gefängnis wandern.

Ich wollte mich meinem Partner gegenüber auf keinen Fall grausam verhalten, aber mir fiel keine Alternative ein.

Schließlich nahm ich den Blick von der aluverkleideten Kneipendecke und heftete ihn direkt auf Mike.

»Lass es gut sein, Partner«, sagte ich.

Mike machte ein Gesicht, als hätte ich ihn mit einem Elektroschocker malträtiert, und ich fürchtete, die zitternde grüne Flasche in seiner Hand würde explodieren. Einen Augenblick lang bewegte sich sein Mund lautlos wie bei einem erschlagenen Fisch.

»E-es gut sein l-lassen?«, stammelte er schließlich. »Du hast mit ihm geschlafen, oder? Du hast deinen Mann mit Scott Thayer betrogen. War es so? Warum hast du mir das nicht einfach gesagt? Ich bin dein Partner, dein Freund.«

»Mike«, bettelte ich mit Tränen in den Augen. »Lass es gut sein.«

»Ich habe einen Mann getötet, Lauren!« Mikes Flüstern klang wie ein Schrei. »Ich habe Blut an den Händen.«

Ich erhob mich und griff zu meiner Tasche.

Ich wollte meinem Partner nicht drohen, aber ich war in die Ecke gedrängt. Es gab keinen Ausweg.

»Ja, das stimmt, Mike.« Ich ließ einen Zwanziger auf meinen leider nicht leeren Teller fallen. »Du hast einen Mann getötet. Ich war die einzige Zeugin, erinnerst du dich? Vor allem deswegen solltest du die Sache auf sich beruhen lassen.«
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Auf dem Nachhauseweg rief ich Keane an und sagte, mir sei nicht wohl und ich würde den Rest des Tages krankmachen. Als ich auflegte, merkte ich, dass ich ihm in letzter Zeit nur selten so wie gerade eben die Wahrheit gesagt hatte.

Ich hatte das Gefühl, eine Gruft zu betreten, als ich die Tür meines leeren Hauses öffnete. Ich beschloss, laufen zu gehen, zog mich um und fuhr die fünf Minuten zum Tibbetts Brook Park, wo ich meine üblichen zwei Runden um den See mit dem Art-déco-Bootshaus drehte. Puh, war das ein herrlicher Mittag. Sonnig, aber doch kühl. Perfekt, um zu laufen. Ich entdeckte am Ufer zwischen den Rohrkolben sogar einen Kranich, als ich meine Dehnübungen machte.

Anschließend, hinter dem Steuer meines Minis, fühlte ich mich wieder genauso beschissen wie vorher.

Zu Hause hörte ich meinen leeren Anrufbeantworter ab und schenkte mir ein Glas Wein ein, um mich zu beruhigen. Doch schließlich erinnerte ich mich an das Baby an Bord. Als ich versuchte, den Wein zurück in die Flasche zu schütten, rutschte mir das Glas aus der Hand und zersprang in tausend Scherben.

Toll gemacht, Detective, dachte ich, als ich den Rand des kühlen Spülbeckens umklammerte. Ich hatte in letzter Zeit echt alles im Griff, was? Hielt die Fäden fest in der Hand.

Wie hatte ich zu meinem Partner nur so grausam sein, ihm so unverhohlen drohen können? Wer war diese kaltherzige Schlampe im Piper’s Kilt gewesen? Mit Sicherheit nicht ich.

Und wie sollte das alles weitergehen? Ich hatte mit dem Verschweigen der Wahrheit angefangen, mit Lügen weitergemacht, und jetzt war ich schon dabei zu drohen. Ich wagte gar nicht darüber nachzudenken, was als Nächstes kommen könnte.

Und was dem Ganzen noch die Krone aufsetzte: Ich war völlig auf mich allein gestellt. Das war krank. Ich konnte nicht einmal Paul erzählen, dass ich versuchte, genau ihn zu schützen.

Aber darum ging es doch, wurde mir klar. Immer gibt es einen Wendepunkt, und hier war meiner. Ich konnte die Rund-um-die-Uhr-Täuschung nicht länger aufrechterhalten. Lincoln hatte Recht: Man konnte nicht ständig alle Leute an der Nase herumführen. Jedenfalls nicht, solange man katholisch war.

Ich musste mich wieder der menschlichen Rasse zuwenden, nachdem ich in meinem eigenen Leben zu lange Geheimagentin gewesen war. Die Spionin aus der Kälte musste wieder in die Wärme zurück.

Schritt eins: Ich musste meine Sünden beichten und mich entlasten. Aber nicht bei meinem Partner.

Ich musste es Paul erzählen.

Das Eingeständnis, ihn betrogen zu haben, würde mir unerträglich schwer werden, aber um uns und unsere Ehe zu retten, mussten Paul und ich erst einmal ins selbe Boot steigen. Ich musste ihm erzählen, dass ich wusste, was er im St. Regis Hotel getan hatte, und dass ich ihm verzieh. Und dass ich seine Hilfe brauchte, damit unser Geheimnis weiterhin geheim blieb.
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Ich zog gerade mein berühmtes Zitronen-Kreuzkümmel-Hühnchen aus dem Ofen, als Paul am Abend nach Hause kam. Angesichts der Möglichkeit, dass dies unser letztes gemeinsames Essen sein könnte, wollte ich Paul zumindest sein Lieblingsgericht vorsetzen.

Mir stockte der Atem, als er quer durch die Küche auf mich zu rannte und mich in seiner Umarmung wieder vom Boden riss.

Jetzt oder nie, Lauren, dachte ich. Zeit, es zu gestehen.

»Paul«, begann ich. »Wir müssen reden.«

»Warte.« Er zog einen Glanzordner aus seinem Aktenkoffer und knallte ihn auf die Arbeitsplatte. »Ich zuerst.«

Die Hülle zeigte das Foto einer sehr hübschen, hügeligen Herbstlandschaft mit bunten Bäumen. Im Ordner befanden sich die Pläne einiger ziemlich großer Häuser. Es war die Verkaufsmappe für eine luxuriöse Wohnsiedlung irgendwo in Connecticut.

Was, zum …? Hatte er wieder zum Alkohol gegriffen? Aber ich roch keinen Whiskey aus seinem Mund.

»Was ist das?«, fragte ich.

Paul breitete mit der Feierlichkeit einer Wahrsagerin, die ihre Tarotkarten auslegt, fünf verschiedene Pläne aus.

»Such dir eins aus, Lauren«, forderte er mich auf. »Such dir dein Traumhaus aus. Welches gefällt dir am besten? Mir persönlich gefallen sie alle.«

»Paul, hör zu«, wehrte ich ab. »Jetzt ist keine Zeit für Fantasieeinkäufe, ja? Wir …«

Paul legte einen Finger auf meine Lippen.

»Ich mache keine Witze, Lauren«, beruhigte er mich und rieb energisch seine Hände aneinander. »Du verstehst das nicht. Das ist keine Fantasie. Eine andere Firma, ein Hedgefonds, will mich für mehr Geld abwerben. Für viel mehr Geld.«

»Was?« Ich sah ihn an, dann senkte ich den Blick auf die Mappe.

Und da sah ich es, das Blatt mit dem Briefkopf in der Verkaufsmappe.

Oben stand Astor Court, und darunter: St. Regis Hotel.

Das St. Regis? War das nicht …? Dorthin war ich doch Paul und seiner Blondine gefolgt! Was sollte das jetzt?

Ich zog das Blatt heraus. Darauf befanden sich lauter Zahlen in hübscher, weiblicher Schrift.

»Was ist das, Paul?«, fragte ich. »Das ist nicht deine Handschrift, oder?« Ich erwartete, dass Paul plötzlich nervös wurde, doch er blickte ungezwungen auf das Blatt hinab.

»Das ist das erste Angebot von dieser Investmentgesellschaft, Brennan Brace. Vicky Swanson, die Vizepräsidentin, hat es mir beim Mittagessen im Astor Court im St. Regis Hotel vor, hm, drei oder vier Wochen unterbreitet.« Paul lächelte mich an.

Ich blinzelte abwechselnd das Blatt und Paul an.

Mittagessen im St. Regis?

»Vicky Swanson?« Ich erinnerte mich lebhaft an die Frau, die ich gesehen hatte, als ich nach Manhattan gefahren war, um Paul zu überraschen. »Wie sieht sie aus?«

»Blond«, antwortete Paul. »Ende zwanzig, denke ich. Ziemlich groß.«

Oh, Gott!

Nein, das konnte nicht sein.

Eine neue Wendung in diesem nicht endenden Albtraum. 

Mittagessen im St. Regis!

Paul hatte mich nicht betrogen!

Ich schnappte nach Luft, bemüht, mich nicht zu übergeben.

Nur ich hatte ihn betrogen!
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Sprachlos stand ich da.

Es war nicht Paul, der alles kaputt gemacht hatte.

Sondern ich.

Ich kleines Biest war verantwortlich.

Damit waren meine Pläne fürs Abendessen hinfällig. Geplant hatte ich, dass wir unsere jeweilige Affäre zur Sprache brachten, um sie aus der Welt zu schaffen.

Doch jetzt war ich die Einzige, die eine Affäre gehabt hatte!

Mein Gesicht war erstarrt wie ein Bildschirm, wenn der Rechner hängen geblieben ist. Paul lachte und drückte meine Hand.

»Das hat bei dir wie eine Bombe eingeschlagen, ich weiß«, weckte er mich aus meiner Benommenheit. »Ich liebe dich einfach. Schau mal, ich dachte tatsächlich, Vicky würde mich verarschen. ›Hey, würden Sie gerne bei uns fürs doppelte Gehalt arbeiten?‹, hat sie gefragt. Und dein genialer Ehemann hat gesagt, wenn sie es verdreifachen würden, wäre die Sache geritzt.

Heute Morgen rief Vicky mit der guten Nachricht an. Es wurde alles genehmigt, jetzt fehlt nur noch der Vertrag! Das einzige Problem ist, wir müssen umziehen. Nach Greenridge in Connecticut! Als wäre ein Umzug von Yonkers in das Land, wo die Pferde blaues Blut haben, ein Problem. Sie organisieren sogar alles. Sie verkaufen unser Haus und geben uns ein zinsgünstiges Darlehen für unser neues. Stell dir vor! Eine Familie, in der nur einer berufstätig ist, ein Baby, ein neues Haus mit Platz für ein Kinderzimmer. Der  gedopte amerikanische Traum. Das ist der Durchbruch, auf den wir gewartet haben, Lauren!«

Mein Kopf drehte sich wie das Mahlwerk einer Eismühle. Ich konnte es nicht glauben. Ich war nicht nur die Einzige, die fremdgegangen war …

Hatten wir etwa auch im Lotto gewonnen?

Ich sank auf den Hocker wie ein Boxer nach einer schlechten Runde.

»Das ist ja genial, Lauren - ich habe es tatsächlich geschafft, dass es dir die Sprache verschlagen hat.« Paul lachte und nahm ein Bier aus dem Kühlschrank. »Aber Moment mal. Wolltest du mir nicht auch was erzählen?«

Vielleicht stand ich kurz vor einem gleichzeitigen Herz-und Hirnkollaps, aber ich war nicht dumm.

Irgendwie hatte ich gelernt, mit meinen Geheimnissen zu leben. Besonders seit ich herausgefunden hatte, dass ich die Einzige mit einem Geheimnis war.

»Ach ja, stimmt«, stammelte ich. »Willst du Reis oder Nudeln?«
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Paul und ich schliefen an diesem Abend zum ersten Mal miteinander, seit ich schwanger war. Ich hatte nach seinen letzten Enthüllungen auf den Tiefenreinigungsmodus umgeschaltet und faltete gerade Wäsche zusammen, als mir ein schwarzer Body zwischen die Finger kam, mit dem ich Paul am Tag, bevor das Chaos anfing, hatte verführen wollen.

Bevor mir klar war, was ich tat, zog ich meine Jeans aus und schlüpfte in meine schicke Reizwäsche. Ohne Vorbehalte und innere Zweifel konnte ich die geile Version von mir im Spiegel betrachten. Meine Brüste waren bereits größer - richtige Prachtstücke!

Aus Pauls überraschtem Blick, als ich das Schlafzimmer betrat, schloss ich, dass er dasselbe dachte. Das Wall Street Journal, das er las, rutschte ein Blatt nach dem anderen aus seinen Händen, bis er nur noch Luft zwischen den Fingern hielt.

»Nun gut. Sieht aus, als würdest du zweimal am Tag im Lotto gewinnen, Cowboy«, sagte ich, als ich die Bettdecke wegzog und die Wirtschaftsseiten auf den Boden flatterten. Mehr zum Thema Vorspiel wurde an diesem Abend nicht geboten.

Ich weiß nicht, was in mich gefahren war. Konnte ich meinen Hormonen die Schuld geben? Warum nicht? Ich war im Bett fordernd und sehr speziell. Zuerst sah mich Paul ein bisschen schockiert an. Aber ohne sich meinen Anweisungen zu widersetzen. Nein, er war gehorsam und schockiert.

Ich spürte, wie ich von etwas Wildem gepackt wurde. Ich  ließ es zu. Gehört das nicht zu den ganz großen Dingen beim Sex? Wir reißen uns die Kleider vom Leib und damit auch die Hemmungen, die Konventionen, die unsere Gesellschaft verlangt. Tausende von Jahren Zivilisation - was ist richtig, was ist falsch - werden über Bord geworfen, und wir stehen wieder auf »Los«. Sex ist die Wahrheit hinter all den Lügen. Es ist der Schrei nach Leben!

Kurz vor dem großartigen Höhepunkt - und er war großartig - öffnete ich meine Augen und blickte in Pauls Gesicht über mir. Ich blickte in seine stahlblauen, glänzenden Augen, und plötzlich wusste ich es.

Es war offiziell.

Wir hatten einander wiedergewonnen.
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»Mein Gott, Lauren«, stöhnte Paul, der wie ein Leuchtkäfer neben mir pulsierte. »Was ist nur in dich gefahren? Und in deine Titten?«

»Ich weiß.« Ich boxte ihm spielerisch gegen die Brust. »Jetzt erzähl mir noch mal den Witz mit dem dreifachen Gehalt.«

Paul blickte zur Decke. »Der echte Witz ist: Es ist kein Witz. Das ist komisch, hm? Gestern musstest du dich noch mit deinen Konkurrenten kloppen, und heute - huuup! Dein Schiff ist eingelaufen. Und es ist ein Traumschiff.«

Paul drehte sich zu mir und küsste meinen Bauch.

»Hey, warte mal. Wir haben noch nicht über einen Namen nachgedacht. Irgendwelche Vorschläge?«, fragte ich.

»Emmeline«, sagte Paul. »Klingt ein bisschen nach dem Hause Windsor, ich weiß, aber wenn sie nur halb so königlich aussieht wie ihre Mutter, braucht sie einen passenden Namen. Außerdem macht sie damit bei der Auswahl für die Vorschule eine gute Figur.«

»Au weia. Klingt ja, als hättest du schon fleißig darüber nachgedacht. Es könnte aber auch ein Junge werden.«

»Hmm«, überlegte Paul. »Schauen wir mal. Melvin klingt nicht übel, oder? Ganz gut gefällt mir aber auch Henry Gustav - Spitzname Hengst.«

Ich kitzelte Paul unter den Armen, bis er sich aufsetzte. »Der Hengst bist und bleibst du.«

»Hey, ich habe gerade darüber nachgedacht, was dieser Glücksfall außerdem noch mit sich bringt«, sagte er.

»Können wir jetzt unsere Freiminuten erhöhen? Und  unseren Wagen in der Waschanlage polieren lassen?« Ich grinste. Das war schon immer unsere Stärke gewesen - dumme Sprüche machen.

»Sehr lustig, Lauren«, kommentierte Paul. »Ich meine es ernst. Du kannst endlich deinen dämlichen Job aufgeben.«

Ich blickte Paul an. Er hatte meine Karriere immer unterstützt. Meinte er das jetzt ernst?

»Ich weiß, wie wichtig es für dich ist, Polizistin zu sein, und ich habe so was noch nie vorher gesagt«, fuhr er fort. »Aber diese Arbeitszeit. Der Geruch des Todes. Hast du eine Ahnung, wie du manchmal aussiehst, wenn du nach Hause kommst? Gott, ich hasse diese Arbeit. Eigentlich habe ich sie immer gehasst. Sie hat dich verändert.«

Ich blickte ins Leere, erinnerte mich an die letzte Auseinandersetzung, die ich mit Mike Ortiz geführt hatte. Vielleicht hatte Paul Recht. Ich liebte meinen Beruf, aber Familie war wichtiger. Während der letzten Woche hatte ich das bewiesen.

»Vielleicht hast du Recht«, stimmte ich schließlich zu. »Wir haben immer davon geträumt - du und ich und unser Baby. Jetzt ist es so weit. Aber … puh. Es kommt mir so unwirklich vor, geht dir das nicht auch so?«

»Du bist meine Welt«, sagte Paul mit Tränen in den Augen. »Das warst du schon immer, Lauren. Dieses Stellenangebot - es ist nur ein Angebot. Ich werde alles tun, was auch immer du willst. Gehen. Bleiben. Ich werde kündigen, wenn du willst.«

»Oh, Paul.« Ich wischte ihm die Tränen fort. »Unser Schiff ist wirklich eingelaufen, oder?«
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Der Schreibtisch neben meinem war leer, als ich am nächsten Morgen das Büro betrat. Mein Chef erinnerte mich daran, dass Mike zwei Wochen frei hatte, wie es für Beamte, die in eine Schießerei verwickelt waren, Vorschrift war.

Als ich mich setzte, überkam mich wieder mein schlechtes Gewissen wegen dem, was ich Mike gesagt hatte. Klingt doch super, oder? Mike war traumatisiert, psychisch und emotional äußerst verletzlich, und ich hatte ihm gedroht. Eine tolle Partnerin war ich. Eine tolle Freundin.

Ich wippte auf meinem Stuhl vor und zurück und ließ meinen Blick über die kahlen Wände gleiten. Dann würde ich also tatsächlich aufhören. Es kam mir beinahe verrückt vor nach all dem, was ich hier geleistet hatte. Ich erinnerte mich, wie eingeschüchtert ich nach der Zusage gewesen war. Die Mordkommission in der Bronx gehörte zu den größten und namhaftesten der Welt, und ich war unsicher gewesen, was ich dazu beitragen könnte.

Aber ich hatte es geschafft. Es hatte einer Menge harter Arbeit, Mut und glatter Einser in Spanisch auf dem College bedurft, um mich hier zu bewähren, aber es war mir gelungen.

Doch so ziemlich alles, was ich erreicht hatte, war nun futsch. Das spürte ich, während ich hier saß. Oder spürte es vielmehr nicht, weil einen in diesem Beruf allein die Freude, zu den Guten zu gehören, bei der Stange hält. Das ist der Punkt, der in den Kinofilmen immer falsch dargestellt wird. Die meisten Polizisten, die ich kannte, waren gut. Die besten.

Und bei dem, was passiert war, hatte ich dieses Gefühl verspielt. Gute Menschen betrügen nicht. Gute Menschen lügen nicht.

Paul hatte Recht, dachte ich und schaltete den Rechner ein.

Ich war jetzt eine Fremde hier. Ich gehörte hier nicht mehr her.

Es war Zeit zu gehen, bevor noch mehr passierte.
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Ich rief Scotts Akte auf und begann, die einzelnen Berichte, die ich abgefasst hatte, noch einmal durchzugehen. Und plante einen zweiten Durchgang.

Meine Schwangerschaft und Pauls Glück würden ausreichende Gründe für meine vorzeitige Kündigung bieten, auch wenn einige Kollegen zynisch die Augenbrauen heben würden. Auf jeden Fall die Jungs von der Abteilung Interne Angelegenheiten. Bevor ich die Sache offiziell machen konnte, musste ich mich dreifach absichern. Vor allem, was meine Spuren anging. Und die von Paul.

Ich saß schon vierzig Minuten vor dem Bildschirm, als mein Lieutenant mit einem Bolzenschneider und einem Pappkarton aus seinem Büro kam. Beides ließ er lärmend auf meinen Schreibtisch fallen.

»Ich habe gerade einen Anruf von oben bekommen«, sagte er. »Scotts Frau, Brooke, hat gebeten, dass jemand Scotts Spind ausräumt und die Sachen zu ihr nach Hause bringt. Sie sind die Auserwählte.«

Toll, als hätte ich Lust auf ein Wiedersehen mit Brooke.

Suhle dich doch noch ein bisschen in der verbrannten Erde, die du im Garten dieser Familie hinterlassen hast.

»Was ist mit den Jungs aus seiner Abteilung?«, fragte ich. »Würde nicht Roy, sein Partner, das gerne tun?«

Mein Chef schüttelte den Kopf.

»Und wie steht’s mit Ihnen, Chef?«, fragte ich weiter. »Vielleicht täte es Ihnen gut, mal aus dem Büro zu kommen. Ein bisschen Sonne tanken.«

Keane hob seine stoische irische Augenbraue.

»So nett es auch ist, dass Sie sich um mein Wohlergehen sorgen, Scotts Frau hat ausdrücklich nach Ihnen gefragt.«

Ich nickte. Natürlich hatte sie das. Ich hatte ja nicht wirklich geglaubt, dass ich mich so leicht aus der Affäre ziehen könnte, oder?

»Wie wär’s, wenn Sie das hier erledigen und den Rest des Tages freinehmen?«, schlug mein Chef vor. »Ich glaube sowieso, dass Sie zu früh wieder hergekommen sind. Falls Sie meine Meinung interessiert. Wer weiß, wann Ihre Kumpel von den Internen Angelegenheiten wieder auftauchen. Ich an Ihrer Stelle würde diese Sache mit der Benommenheit noch eine Weile ausschlachten.«

Ich erhob mich und salutierte. »Jawohl, Herr Kapitän.«

Ich wusste nicht, warum, aber ich würde Keane vermissen.

Der erste Stock, in dem Scotts Abteilung lag, war zum Glück leer. Gut, dachte ich, als ich auf den Umkleideraum zuging und das Vorhängeschloss an Scotts Spind mit dem Bolzenschneider knackte. Langsam wurde mir klar, warum Menschen beim Anblick von Polizisten nervös wurden. Vor allem solche, die ein schlechtes Gewissen hatten.

In dem Spind befand sich nicht viel. Ich nahm eine Ersatzuniform heraus, ein paar Schachteln.38er-Munition, eine Kevlar-Weste. Hinter einem verstaubten Knüppel lag ein edles Fläschchen Parfüm. Le Male von Jean Paul Gaultier.

Ich blickte über meine Schulter, um sicher zu sein, dass ich noch immer allein war, bevor ich mir etwas aufs Handgelenk sprühte. Die Spindtür schepperte laut, als ich wie benommen mit dem Hinterkopf dagegenknallte. Es war das gleiche Zeug, das Scott am Abend mit mir benutzt hatte.

Ich hob von unten aus dem Spind ein paar Abendschuhe heraus und entdeckte dabei einen dicken Umschlag, der darunter gelegen hatte. Oh Jesses!

Ehrlich, ich ließ die Schuhe fallen wie heiße Kohlen.

Ich wollte nicht in den Umschlag schauen, aber ich wusste, ich musste es tun.

Ich öffnete die Lasche mit einem Kugelschreiber. Es war Geld, genau wie ich vermutet hatte. Eine ganze Menge. Vier oder fünf dicke, mit Gummis zusammengehaltene Bündel aus gebrauchten Scheinen. Fast alles Hunderter und Fünfziger, aber auch eine beträchtliche Anzahl Zehner und Zwanziger.

Zehn-, vielleicht fünfzehntausend Dollar, dachte ich, als schlagartig ein Migräneanfall ausbrach und mein linkes Auge schier zum Explodieren brachte.

Also gut. Wie gelangen fünfzehn Riesen in den Spind eines Drogenpolizisten? Hatte Scott kein Vertrauen zu Banken gehabt? Drehte die Zahnfee ihre Runden auf dem Polizeirevier?

Oder, was wahrscheinlicher war, Scott hatte zu den Bösen gewechselt.

War Scott einer von den Bösen?

»Scott«, flüsterte ich, als ich auf die schmutzig-grünen, eselsohrigen Scheine blickte. »Wer, in Gottes Namen, warst du?«

Was sollte ich jetzt tun? Den Umschlag meinem Chef geben? Scotts Fall war beinahe abgeschlossen. Musste ich den Deckel wirklich wieder öffnen? Doch die Lösung war ganz einfach.

Ich stopfte den Umschlag so tief in den rechten Schuh, wie es ging, und ließ den Schuh in den Karton fallen.

Ich schlug den Schrank zu. Wenn Brooke im Wespennest  herumstochern wollte, bitte. Das war ihre Sache, nicht meine.

Hässliche Wahrheiten aufzudecken gehörte eindeutig nicht mehr zu meiner Stellenbeschreibung.
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Ich brauchte im dichten Verkehr fast eine Stunde bis zu Brooke in Sunnyside.

Ich ließ mein Zivilfahrzeug in zweiter Reihe stehen und marschierte mit Scotts Habseligkeiten zur Haustür. Dieser Besuch würde mit Sicherheit nicht nett werden, doch ich wollte ihn so kurz wie möglich gestalten. Nachdem ich geklingelt hatte, bemerkte ich auf der Einfahrt die Kreidezeichnung eines Kindes von der amerikanischen Flagge. Und musste ein zweites Mal klingeln.

Drei Minuten lang drückte ich immer wieder auf den Knopf, bis ich zu dem Schluss kam, dass niemand zu Hause war. Ob ich den Karton mit einer Nachricht vor den Hintereingang stellen sollte? Aber so grausam konnte ich Brooke gegenüber nicht sein. Also beschloss ich, in meinem Impala ein bisschen die Zeit abzusitzen, als ich ein gedämpftes Geräusch hörte.

Es kam von drinnen. Und schließlich erkannte ich das Geräusch. Schluchzen. Jemand weinte. O Gott, nicht auch das noch.

Diesmal klopfte ich an die Tür.

»Brooke?«, rief ich. »Ich bin’s, Lauren Stillwell. Ich bringe Scotts Sachen. Ist alles in Ordnung bei Ihnen?«

Das Heulen wurde nur noch lauter. Also drehte ich am Knauf und öffnete selbst die Tür.

Brooke saß zusammengesunken auf der Treppe. Sie sah aus, als stünde sie unter Schock: die Augen weit aufgerissen, das Gesicht ausdruckslos. Tränen liefen ihr die Wangen hinab.

Eine Sekunde lang bekam ich Panik. Hatte sie sich was angetan? Ich blickte mich nach einem leeren Pillendöschen um. Zumindest war nirgends Blut zu sehen.

»Brooke«, sagte ich. »Was ist mit Ihnen? Was ist passiert? Ich bin Detective Stillwell. Möchten Sie mit mir reden?«

Zunächst tätschelte ich sie vorsichtig, doch nachdem sie eine Minute lautlos geschluchzt hatte, stellte ich den Karton zur Seite und nahm sie fest in den Arm.

»So, kommen Sie. Es wird alles wieder gut«, tröstete ich sie. Es würde nicht wieder gut werden, aber was sollte ich sonst sagen?

Das Haus war unordentlich, wie es nur Kleinkinder hinbekommen. Verstohlen wie eine Spionin spähte ich in das mit Spielzeug übersäte Wohnzimmer. Ich kniete mich hin und dachte: Ich spioniere eine Frau aus, die mitten in einem Nervenzusammenbruch steckt.

Brooke brauchte noch ein paar Minuten, bis sie sich wieder gefangen hatte. Sie nahm einen tiefen Atemzug, der eher mich zum Leben erweckte als sie. Dann machte ich mich auf die Suche nach Taschentüchern.

»Es tut mir leid«, sagte Brooke schließlich, als ich ihr eines reichte. »Ich habe auf dem Sofa geschlafen und bin aufgewacht, als Sie vor dem Haus angehalten haben. Da habe ich Sie mit seinen Sachen gesehen und … es war, als würde wieder alles von vorne beginnen.«

»Ihr Schmerz muss furchtbar sein«, sagte ich nach einer Pause.

Brookes wirres, blondes Haar fiel ihr übers Gesicht, als sie den Kopf nach vorn beugte.

»Ich … ich weiß nicht, wie ich das schaffen soll.« Wieder begann sie zu weinen. »Meine Mutter hat die Kinder mitgenommen, aber ich funktioniere immer noch nicht. Ich  kann das Haus nicht verlassen, nicht ans Telefon gehen. Ich dachte, die Panikattacken würden nach der Beerdigung aufhören, aber sie scheinen schlimmer zu werden.«

Krampfhaft suchte ich nach Worten, die helfen könnten. »Haben Sie sich um eine Gruppentherapie bemüht?«, versuchte ich.

»Ich kann mich nicht daran gewöhnen«, fuhr Brooke fort. »Meine Schwiegermutter und meine Stiefmutter helfen mir mit den Kindern schon so viel, und …«

»Ich bin keine Psychologin, Brooke«, erklärte ich. »Aber vielleicht müssen Sie sich mit Menschen treffen, die wie Sie einen Partner verloren haben. Niemand sonst kann verstehen, was Sie durchmachen. Wie auch? Und scheuen Sie sich nicht, Hilfe von anderen anzunehmen. Sie sind Mutter. Sie müssen wieder gesund werden, um für Ihre Kinder da zu sein.«

Ich weiß nicht, ob mir Brooke meine aufmunternden Worte abkaufte, aber zumindest hörte sie auf zu weinen und konnte die Augen still halten.

»Würden Sie das an meiner Stelle tun?«, fragte sie, mich mit ihrem verzweifelten Blick fixierend. »Bitte sagen Sie mir, was ich tun soll. Sie sind die Einzige in dieser Geschichte, die mich wenigstens ansatzweise zu verstehen scheint.«

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. Brooke Thayer suchte bei mir nach Halt? Wie konnte ich diese Frau immer wieder aufs Neue an der Nase herumführen? Wie konnte ich weiterhin schweigen über das, was wirklich passiert war? Aus was für einem Holz war ich geschnitzt? Ich ging doch schon auf dem Zahnfleisch.

»Ich würde in eine Therapiegruppe gehen«, sagte ich.

Mach dir doch nichts vor, dachte ich. Du bist diejenige, die eine Therapie braucht.

Brooke blickte auf den Karton, den ich mitgebracht hatte.

»Könnten Sie die Sachen unten in Scotts Büro abstellen?«, bat sie. »Ich war noch nicht in der Lage hineinzugehen. Im Moment kann ich damit nicht umgehen. Ich werde einen Kaffee kochen. Trinken Sie einen mit, Detective?«

Ich wollte nein sagen. Durch ein Megaphon. Brooke war die letzte Frau auf der Erde, mit der ich mich verbünden wollte. Aber wie jede vor Tatendrang sprühende Amerikanerin, die vor der Wahl zwischen ihren von Gefühlen geleiteten Wünschen und einer vom schlechten Gewissen diktierten Verpflichtung steht, willigte ich ein.

»Toll, ich könnte wirklich einen Kaffee brauchen. Und sagen Sie bitte Lauren zu mir.«
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Blinzelnd stieg ich die quietschende, muffig riechende Treppe in den Keller hinab. Gehörte zu einer Liebesaffäre nicht, dass man zum Umfeld des Geliebten keine Verbindungen aufbaute? Ich musste so schnell wie möglich raus hier, bevor ich noch Scotts Fotos von der Grundschule und die Schublade mit seinen Unterhosen aussortieren sollte.

Ich ging an einem Wasserboiler und der Waschküche vorbei, bevor ich schließlich eine Pressspantür mit einem Poster der Giants öffnete.

Einen Moment blieb ich auf der Schwelle stehen, nachdem ich das Licht eingeschaltet hatte.

Nach dem dunklen, ölig riechenden Rest erwartete ich, den typischen Kellerraum eines Mannes zu betreten - mit einem Durcheinander von Werkzeugen auf einer Sperrholzplatte, vielleicht ein Nadeldrucker auf einem Stapel alter Sports Illustrated in der Ecke.

Doch überraschenderweise weideten sich meine Augen an so etwas wie dem Büro von Don Corleone in Der Pate.

Die Wände waren mit dunkler Eiche getäfelt, der antike Mahagonitisch sah aus, als stammte er von einem alten Schiff. Oben drauf lag ein Apple PowerBook.

Gegenüber einem schwarzen Ledersofa hing rechts von mir an der Wand ein 42-Zoll-Plasmafernseher. Auf einem niedrigen Regal hinter dem Schreibtisch zählte ich drei Mobiltelefone und einen BlackBerry, die fleißig aufgeladen wurden.

O Mann, dachte ich, während sich zu meiner Nervosität  pure Angst hinzugesellte. Ich stellte den Karton auf den Schreibtisch. Zuerst das Geld in Scotts Spind, jetzt dieses schicke Versteck im Keller seines Hauses.

Da hatte ich mich bei meinem Seitensprung aber für einen Abwechslung bietenden Mann entschieden!

Vielleicht war Scott, der schmutziges Geld unter seinen Schuhen versteckte und mit verheirateten Polizistinnen schlief, Batman persönlich.

Ich ließ mich in den ledernen Schreibtischstuhl sinken und schloss die Augen. Scotts geheimnisvolle Kammer machte mir Sorgen. Hatte er für den Abend, als er getötet wurde, einen Terminplan erstellt? Ich stellte mir einen in Leder gebundenen Kalender vor, in dem gleich unter dem Datum seines Todes »Lauren, 23 Uhr« stand. In Mordfällen sind schon die seltsamsten Dinge passiert.

Hastig durchsuchte ich den Laptop, den BlackBerry und die Mobiltelefone, fand aber zum Glück nirgends meinen Namen.

Als ich fertig war, bemerkte ich einen Aktenschrank und einen kleiderschrankgroßen Metallspind in der linken Ecke des Büros.

Auf Brookes Schritte lauschend, ging ich auf die Schränke zu.

Beide waren natürlich verschlossen.

Ich kramte auf Scotts Schreibtisch herum, wo ich in einem Stifthalter einen winzigen Schlüssel entdeckte. Mit diesem ließ sich der Aktenschrank, aber nicht der Spind öffnen.

Meine schwitzigen Finger rutschten beinahe vom Griff ab, als ich die erste schwere Schublade aufzog.

Erleichtert stellte ich fest, dass der Inhalt nach dem typischen Heimbürokram aussah. Ordner mit »Einkommen«,  »Steuer«, »Kreditkarten«, »Autoreparatur« und »Zahnarzt«.

»Lauren?«, rief Brooke von oben von der Treppe. »Ist alles in Ordnung?«

Ich hoffe, dachte ich.

»Bin gleich da«, rief ich und blätterte den Rest der Akten durch. »Ich bin fast fertig, Brooke.«

Ich drehte mich um, nachdem ich die letzte Schublade geschlossen hatte. Doch dann überkam mich eine alte Angewohnheit von Polizisten der Mordkommission: Ich schob eine Hand unter die Schublade in der Mitte des Schreibtischs.

Und fand eine sorgfältig festgeklebte DVD.
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Mein Herz blieb beinahe stehen, als ich die DVD von dem Doppelklebeband abzog.

»VERSICHERUNG« stand dort in blauer Schrift.

Die DVD im Neonlicht drehend, fand ich Scotts immer geheimnisvoller werdendes Leben richtig faszinierend. Hm, vielleicht wäre »erschreckend« die passendere Beschreibung gewesen.

Welche Versicherungspolice wird auf einer DVD gespeichert? Vielleicht braucht ein Mann, der seine steuerbegünstigte Privatrente unter seinen Schuhen versteckt, eine solche Versicherung.

Mitnehmen oder liegen lassen?

Ich schob sie in meine Handtasche.

Wahrscheinlich würde ich sie mitnehmen.

Als ich nach oben kam, sah ich durch die Küchenvorhänge einen weißen Minivan, der gerade neben dem Haus hielt.

»Oh, sie sind schon zurück.« Brooke klang enttäuscht. »Taylor hat’s nicht so mit Veränderungen. Und wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht, wie Scotts Mutter reagiert, wenn sie Ihnen begegnet. Ihr geht’s noch schlechter als mir, wenn das überhaupt möglich ist. Können wir das mit dem Kaffee verschieben? Vielleicht wäre es das Beste, wenn Sie vorne rausgehen, damit sie Sie nicht sieht.«

»Natürlich, Brooke«, stimmte ich zu. Sie schien sich wieder so weit gefangen zu haben, dass sie mich höflich hinausbefördern konnte. Immerhin ein Fortschritt. Und wenn ich ehrlich war, passte mir das ganz gut in den Kram.

»Vergessen Sie nicht, sich um eine Gruppentherapie zu kümmern«, rief ich von der Haustür aus.

Wow, dachte ich, als ich den Motor anließ. Eine Gruppentherapie. Wenn das nicht das blödsinnigste Klischee war, das man jemandem in einer echten Notlage vor den Latz knallen konnte! Warum hatte ich nicht gleich eine Reinkarnationstherapie vorgeschlagen, wenn ich schon dabei war?

Die Sprüche, die mir alle so einfielen, waren völlig neu für mich. Ganz zu schweigen von dem, was ich zu tun in der Lage war, dachte ich mit Blick auf die gemopste DVD in meiner Handtasche.

Die Autoreifen ließen den Asphalt aufschreien, als ich die Kupplung losließ.

Diese Sache mit der hartherzigen Schlampe hatte ich mittlerweile echt gut drauf.

Aber ich hasste es. Und wie.
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Weniger als eine Stunde später nahm ich auf dem Major Deegan Expressway in der Bronx die Abfahrt Van Cortlandt Park South.

Mit einer raschen Drehung um hundertachtzig Grad bog ich in die Zufahrtsstraße zum Van Cortlandt Park Golf Course, der als der älteste Golfplatz der Vereinigten Staaten gilt. Ich hatte nicht die Absicht, meinen Abschlag zu verbessern, sondern mir auf dem abgeschiedenen Parkplatz der Golfanlage, einem der ältesten Verstecke der New Yorker Polizei, eine Verschnaufpause zu gönnen.

Das CD-/DVD-Laufwerk auf meinem Laptop ratterte wie ein ausgelutschter Patronenstreifen. In meiner Eile hatte ich es nicht geschafft, Scotts »Versicherungs-DVD« richtig einzulegen.

Vielleicht hat Scott sich verschrieben, dachte ich, nachdem ich mir eine Minute lang den Film angesehen hatte.

Es ging nicht um Versicherung.

Es ging um Überwachung.

Altmodische Überwachung, wie mir die Anzeige rechts unten auf dem Bildschirm verriet: 22. Juli, 10:30 Uhr.

Der Hauptdarsteller im Film war ein sanft aussehender Latino mittleren Alters mit Hawaii-Hemd, der scheinbar völlig sorgenfrei eine Straße entlangschlenderte.

Es war eine Straße in New York City, merkte ich, als der Herr gegenüber des Union Square Park stehen blieb, um in einem Straßenrestaurant etwas zu essen.

Und der Beobachtete schien über ein reichliches Einkommen zu verfügen, merkte ich, als er nach einem raschen Szenenwechsel  aus einem Taxi stieg und ein Ralph-Lauren-Geschäft auf der 72nd Street Ecke Madison Avenue betrat.

War dieser Kerl ein Drogenhändler? Angesichts der Stelle, an der ich die DVD gefunden hatte, und der Tatsache, dass die Aufnahmen aus einem kleinen Autofenster gemacht worden waren, handelte es sich bei ihm sicher nicht um den Wetterfrosch eines südamerikanischen Fernsehsenders.

In der nächsten Szene verließ der Mann, vollgepackt mit teuer aussehenden Tüten, das gehobene Bekleidungsgeschäft und stieg in ein anderes Taxi. Die Zeit in der Ecke sprang eine halbe Stunde vorwärts, der Beobachtete stieg aus dem Taxi und betrat den prächtigen Eingang des Hotels Four Seasons an der East 57th Street. Alles nur vom Feinsten hier.

Schließlich wechselte der Standpunkt der Kamera von der Straße auf die schwindelerregende Höhe eines dreißig-oder vierzigstöckigen Hochhauses. Die Kamera schwenkte nach unten, während auf der Anzeige in der Ecke »22. Juli, 18:10« zu lesen war.

Der Blick streifte vom Dach des Four Seasons bis zu einem der Balkone an der Seite des Hotels, die zur 58th Street hinausging.

Nach ein paar Minuten stiller Beobachtung schwenkte die Kamera nach unten bis zur Straße und blieb auf eine obdachlose Frau an der Ecke der Park Avenue gerichtet.

»… der Lohn der Sünde, mein Jesus. Oh mein Gott, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun« war genauso deutlich zu hören wie das Klappern ihres mit Kleingeld gefüllten Kaffeebechers.

Der Beobachter musste das Richtmikrofon eingeschaltet haben.

Als die Kamera zum Penthousebalkon zurückschwenkte,  waren die Geräusche der Stadt noch zu hören. Das gedämpfte Rauschen des Verkehrs. Eine Sirene in der Ferne. New York, New York.

Zwanzig lange Minuten später in diesem fesselnden Dokumentarfilm erfolgte wieder ein Schnitt. Zuerst dachte ich, die DVD wäre hängen geblieben, bis ich sah, dass die Zeit in der Ecke um sieben Stunden weiter auf den 23. Juli, 1:28 Uhr gesprungen war.

Die DVD war nicht hängen geblieben. Das aufregende Geschehen war vom Tag auf die Nacht verlegt worden.

Es gab immer noch nicht viel zu sehen. Zwei Minuten lang war das Bild bis auf einen schwachen Schimmer der Straßenbeleuchtung auf dem Metallgeländer des beobachteten Balkons pechschwarz.

Dann, plötzlich, ein heller Blitz, und der gesamte Balkon wurde in seltsames, grünliches Licht getaucht.

Das Beobachtungsteam hatte in Infrarot weitergefilmt. Diese Jungs hatten Zugriff auf ein paar nette Spielzeuge.

Hatte Scotts Truppe geglaubt, dieser pummelige Latino würde draußen auf seinem Hotelbalkon ein großes Drogengeschäft abwickeln? Vielleicht hatten sie gehofft, er würde die Glastür einen Spalt öffnen, so dass sie etwas mithören konnten?

Die Gelegenheit, das herauszufinden, bekam ich nicht mehr.

Weil nach etwa fünfzehn weiteren Minuten leerer Balkon ein sehr aufdringlicher Knall zu hören war und die Kamera etwa drei Meter nach oben zum Hoteldach schwenkte.

Ein korpulenter Mann in Smoking und eine junge Frau, die mehr ohne als mit einem goldglitzernden Partyfummel bekleidet war, tauchten aus einer Wartungstür neben dem Fahrstuhlgehäuse auf. Die Kamera holte sie näher heran,  als sie begannen, sich neben einem Lüftungsschacht zu küssen und leidenschaftlich zu begrapschen.

Man sah, wie sich der Mund der Frau bewegte; es gab einen schrillen Ton, als das Mikrofon neu ausgerichtet wurde und die Frau anschließend deutlich zu verstehen war.

»Warte eine Sekunde«, sagte sie.

Dann zog sie ihr glitzerndes Partykleid über den Kopf. Sie muss ziemlich betrunken gewesen sein, weil es leichter gewesen wäre, es nach unten rutschen zu lassen. Unter dem Kleid trug sie lediglich einen G-String.

Schockiert beobachtete ich das Geschehen. Was, zum Teufel …
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»Ah, viel besser«, sagte die junge Frau und drehte sich, um ihre Vorzüge zur Geltung zu bringen, die, wie ich zugeben musste, beeindruckend waren.

Schließlich blieb sie stehen und küsste den Mann auf den Mund. Sie griff nach seiner ausgestreckten Hand und schob sie über ihren Körper. »Abrakadabra! Mein Kleid ist verschwunden.«

Der Mann lachte.

»Du bist verrückt«, sagte er. »Und schamlos. Das mag ich bei Frauen.«

»Jetzt bist du dran. Zeig, was du zu bieten hast«, forderte sie ihn auf.

»Ich weiß nicht«, wehrte er skeptisch ab. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, weil er mit dem Rücken zur Kamera stand. »Diese vielen Fenster. Jemand könnte uns sehen.«

»Quatsch. Man sieht doch die Hand nicht vor den Augen«, klärte ihn die Exhibitionistin auf. »Komm schon, John. Zeig doch einmal im Leben, dass du ein echter Kerl bist. Komm, das macht Spaß.«

»Ich werde darüber nachdenken. Ich muss nur noch schnell was erledigen.«

Er drehte sich um, senkte den Kopf und ließ ein langgezogenes Einatmen hören.

»Hey, heb mir auch was auf!«, beschwerte sich die Frau und trat zu ihm. »Du hörst dich an wie Piggeldy.«

Und wieder dieses Geräusch.

»Dieses Zeug ist geil«, schwärmte der Mann, der John genannt  wurde. »Nicht wie der andere Scheiß, den du letztes Mal mitgebracht hast. Meine Nase hat eine Woche lang geblutet. Ich musste meiner Frau erzählen, ich hätte trockene Nebenhöhlen.«

»Noch ein Wort über deine Frau, und ich gehe runter in dein Zimmer und wecke diese jämmerliche Schlampe auf«, schimpfte sie. »So, jetzt ziehe ich mir was rein, und du ziehst dich aus.«

»Der Wunsch der schönen Dame«, sagte er und zog seine Jacke aus, »sei mir Befehl.«

Höflich, wie ich sein wollte, drückte ich den Schnellvorlauf, während der Mann seinen Gürtel öffnete. Er kippte nach vorne, als er versuchte, seine Hose und Unterhose über die Schuhe zu ziehen. Sein blasses Hinterteil hätte wahrscheinlich auch ohne Infrarot geglänzt. Dann drehte er sich um, und die Kamera holte rasch sein Gesicht nah heran.

Und ich klickte so fest auf das Pausensymbol des Mediaplayers, dass beinahe die Maus zerbrach.

Der Mann war John Meade, der Bezirksstaatsanwalt der Bronx.

Ich versuchte, nicht zu hyperventilieren, als mir die ganze Situation langsam klar wurde. Ich wusste bereits, Scott war ein böser Polizist gewesen. Hatte er Geld von den Razzien gestohlen? Drogenhändler ausgeraubt? Was auch immer, es war egal. Er hatte eindeutig nicht das getan, was er eigentlich hätte tun sollen.

Und hier, bei dieser besonderen Überwachung, hatte er unerwartet einen echten Glücksgriff gelandet.

Ich schaute mir den Staatsanwalt an, seinen nackten Mehlsackbauch, die roten Augen über seinem schwachen, aufgeputschten Lächeln.

Durch Zufall oder nicht hatte Scott genau den Mann erwischt, der ihm am ehesten schaden konnte - den Staatsanwalt für den Bezirk, in dem er arbeitete und klaute. In einer Position, wie sie kompromittierender nicht sein konnte. Während er fremdging und Koks nahm.

Eine solche Rentenversicherung konnte man nirgends abschließen.

Ich lauschte dem Verkehr auf dem Highway hinter mir.

Unglaublich. Lügen, schmutziges Geld, jetzt noch Erpressung. Scott war doch nicht Batman gewesen. Er war Harvey Keitel in Bad Lieutenant gewesen.

Der Dreck wurde jetzt erst richtig aufgewühlt.

Ich schloss den Deckel meines Laptops und startete den Wagen.

Und ich steckte bis zum Hals drin.
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Am nächsten Morgen wachte ich mit der überraschenden und irgendwie abstrusen Idee auf, dass es ein guter Moment wäre, eine Woche Resturlaub zu nehmen.

Und da ich Montag bereits damit begonnen hatte, führte ich es auch fort. Trotz allem hatte ich eine ziemlich gute Zeit. Statt Sex, Lügen und Video hatte ich Sex, Essen und Dauerlauf, meistens in umgekehrter Reihenfolge.

Ich verbrachte die Zeit zwischen den Vor- und Nachmittagen mit dem Kranich im Tibbetts Brook Park und dem Versuch, es bald mit Fernsehköchen aufnehmen zu können. Jeden Abend setzte ich Paul ein neues Gericht vor, das ihn von den Socken haute: Schmorbraten in Rotwein mit Steinpilzen, gebratene Ente mit schwarzen Trüffeln und sein persönliches Lieblingsessen: gut abgehangenes Porterhousesteak vom Grill mit doppelt gebackenen Kartoffeln.

Und normalerweise waren es nicht nur die Socken, von denen es ihn haute. Unser Leben im Schlafzimmer lief wieder auf Hochtouren und vielleicht sogar besser denn je. Ehrlich, wir konnten nicht genug voneinander bekommen.

Während wir uns hinterher im Dunkeln umarmten, legte sich eine Art Schleier über mich, und alles - die dunkle Vergangenheit, die unsichere Zukunft - löste sich auf.

Doch am Donnerstag senkte sich eine Axt auf mich herab.

Sie kam wie aus dem Nichts in Form eines Anrufs. Es war zehn Uhr, ich schnürte gerade meine Laufschuhe auf, als ich die blinkende Nachricht bemerkte.

Keine Nachrichten hatten lange Zeit gute Nachrichten bedeutet.

Also, wer rief mich im Urlaub zu Hause an? Ich drückte die Abruftaste, um es herauszufinden.

»Detective Stillwell, hier ist Staatsanwalt Jeffrey Fisher aus dem Bezirksbüro in der Bronx. Ich weiß, Sie sind im Urlaub, aber Sie müssten trotzdem herkommen. Vielleicht könnten Sie uns bei ein paar offenen Fragen im Fall Thayer aus der Patsche helfen. Morgen um zehn würde uns gut passen. Bezirksbüro in der Bronx, erster Stock.«

Immer wieder spielte ich die Nachricht ab.

Am meisten verunsicherte mich, dass ich bei der Staatsanwaltschaft eine Menge Freunde hatte, Fisher aber nur oberflächlich kannte. Es schien, als hätte er bei einer unangenehmen Aufgabe den Kürzeren gezogen. Und was war mit dem halb beiläufigen Ton? »Im Fall Thayer aus der Patsche helfen« klang nicht nach einer großen Sache. Was angesichts der offiziell klingenden Anweisung des Wann und Wo am Ende eher keinen Sinn ergab. Ich hatte selbst oft diese bewährte Taktik angewendet - diese Mischung aus Pflicht und Freiwilligkeit -, um Zeugen zum Reden zu bewegen.

Zeugen, dachte ich und schloss die Augen.

Ganz zu schweigen von Verdächtigen.

Einen Moment lang bekam ich Panik, als ich darüber nachdachte, was passiert sein, wo ich was verpatzt haben oder was mir der Staatsanwalt anhängen könnte. Aber ich verdrängte diese Gedanken.

Ich wusste, wie dieses Spiel gespielt wurde und dass ich selbst im schlimmsten Fall einen Vorteil hatte. Denn auch wenn man Paul und mich beschuldigte, Scott umgebracht zu haben, musste es erst noch bewiesen werden. Was schwierig werden würde, da es keine Fingerabdrücke gab und Paul  nie jemandem erzählt hatte, was er getan hatte. Nicht einmal mir.

Allein das Wissen, dass jemand etwas getan hatte, reichte nicht für eine Verhaftung. Das wusste ich nur zu gut. Man musste mit seinem Fall vor Gericht bestehen können. Man brauchte erst einmal Beweise, um ihn überhaupt vor Gericht zu bringen.

Neben dem Telefon sitzend, versuchte ich meine Angst in nützliche Bahnen zu lenken. Wenn die Staatsanwaltschaft die harte Tour fahren wollte, wollte ich eine würdige Gegnerin abgeben.

Allerdings begann meine Hand zu zittern, bevor ich die »Löschen«-Taste drückte.

Schön und gut, aber wen führte ich hier eigentlich an der Nase herum?

Wie, zum Teufel, sollte ich da wieder rauskommen?






76

Nach einer ruhelosen und zermürbenden, fast schlaflosen Nacht beschloss ich, meine Waffe und Dienstmarke unter mein schwarzes Lieblingskostüm von Armani zu schnallen. Der Rock hatte an der Seite einen Schlitz, der ihn gewöhnlich als Arbeitskleidung untauglich machte, aber mir stand ja auch kein typischer Tag im Büro bevor.

Ich nahm den Verband ab und toupierte mein frisch geschnittenes und gefärbtes Haar, bevor ich in ein Paar an den Fersen und Zehen offener Schuhe schlüpfte.

Mein Treffen mit dem Staatsanwalt würde ein Kampf werden.

Ich brauchte jede Waffe, die ich für diese Begegnung mit dem Gesetz einsetzen konnte.

Ich ließ mir reichlich Zeit und machte noch einen Abstecher, um mir den größten Becher Kaffee zu besorgen, den es gab. Diesen hatte ich leer, als ich gegenüber dem Gericht auf dem Lou Gehrig Plaza einen freien Parkplatz fand. Ich blickte die 161st Street bis zum Yankee-Stadion hinauf und hoffte, ein geheimnisvoller Spieler würde seine Kräfte auf mich übertragen.

Leider schien es mir, als müsste ich das Spiel als Einzelkämpferin bestreiten.

Es war halb zehn, eine halbe Stunde vor dem anberaumten Treffen, als ich Fishers Büro im ersten Stock betrat, das er mit drei anderen männlichen Kollegen teilte.

»Na, Jungs, wie isses so?«, grüßte ich und blickte einem nach dem anderen in die Augen.

Ich hatte alles getan, um nicht nur gut, sondern saugut auszusehen. Das hatte ich an den herumwirbelnden Köpfen so ziemlich aller männlichen Staatsanwälte, Angeklagten und Rechtsanwälte bemerkt, als ich die marmornen Flure entlanggegangen war. Ich hatte viele Blicke eingeheimst.

Ich öffnete einen Knopf meiner Jacke und gestattete den Jungs einen Blick auf meine Glock, die im Halfter fest gegen meinen Oberbauch gedrückt wurde.

In einem Zeichentrickfilm wären Augen herausgesprungen, und in den Brustkörben der Staatsanwälte hätten große, rote Herzen pulsiert. Eine scharfe Tussi und eine Waffe - kaum zu schlagen. Männer sind berechenbar.

»Ihr habt das Recht zu schweigen, Jungs«, sagte ich, »aber das wäre lächerlich, meint ihr nicht?«

Es wurde »ich muss weg« und »bis später, Jeff« gemurmelt, und einer nach dem anderen verließ das Büro, bis ich mit Fisher allein in dem engen Kasten saß. Er kippte fast von seinem Stuhl, als ich meinen Hintern seitlich auf seinem Schreibtisch parkte.

Um einen Kampf zu gewinnen, muss man den Gegner aus dem Gleichgewicht bringen. Seine Schwachstelle treffen und ihn nicht wieder aufstehen lassen, bis nur noch gebrüllt wird. Bei Fisher, einem jämmerlich aussehenden Typen über dreißig mit angehender Glatze, erinnerte ich mich daran, wie er auf einer Abschiedparty im Piper’s Kilt ein Jahr zuvor versucht hatte, mir in den Ausschnitt zu spähen.

»Sie wollten mich sprechen, Fisher?«, begann ich.

Sein Gesicht nahm die Farbe einer roten Ampel an.

»Ja, äh, nun, Detective«, stotterte er. »Ich meine … äh, vielleicht ist es unwichtig. Sicher ist es das. Wo habe ich die Akte hingelegt? Moment, ich brauche nur eine Sekunde.«

Während er auf seinem Schreibtisch herumfuchtelte,  hatte ich den Eindruck, diese Runde bereits gewonnen zu haben. Verhöre waren Machtkämpfe. Bis kurz zuvor hatte Jeffrey Fisher mit seiner mysteriösen Botschaft geglaubt, er hätte die Oberhand. Die hatte er aber jetzt nicht mehr.

Staatsanwälte verfügen in Gegenwart eines Polizisten von der Mordkommission über einen eingebauten Minderwertigkeitskomplex. Dass mich Fisher wahrscheinlich attraktiv fand, schien die Sache perfekt zu machen.

Er würde vorsichtig vorgehen. Jedem ungereimten Verdachtsmoment würde ich widersprechen, und er würde es akzeptieren. Worüber musste ich mir Sorgen machen? Das Ergebnis hatte ich schon in der Tasche. Wer war Fisher denn schon? Irgendein trotteliger, verbeamteter Staatsanwalt, der Angst hatte, allein durch die Bronx zu gehen? Ich würde dieses Büro unbeschadet und frei verlassen. Das spürte ich.

Doch wie aus dem Nichts tauchte Jeff Buslik auf, Fishers Chef. Buslik sah alles andere als schüchtern aus. Eigentlich wirkte er äußerst ruhig und gefasst. Unangenehm ruhig. Er schien sich auch gar nicht von meinem Äußeren beeindrucken zu lassen und küsste mich unschuldig auf die Wange wie eine Schwester.

»Lauren, wie geht’s?«, fragte er. »Eigentlich habe ich Sie zu diesem Treffen gebeten. Kommen Sie, wir gehen in mein Büro.«

Oh, nein!

Verdammt noch mal!
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Das Fenster von Jeffs Eckbüro gestattete einen Blick auf die Sitze an der rechten Seite des Stadions.

»Hey, von hier aus kann man ja die unüberdachte Tribüne ausspionieren«, stellte ich fest.

»Was glauben Sie denn, wie ich meine Ausreißer schnappe?«, witzelte Jeff. Er blickte nachdenklich auf seinen Schreibtisch, als suchte er dort nach den richtigen Worten.

»Hören Sie mal, Lauren. Ich mag Sie. Wirklich. Sie sind eine hervorragende Polizistin und …«

»… und ich bin verheiratet, Jeff«, unterbrach ich ihn grinsend.

»Das weiß ich. Okay. Ich denke, ich komme gleich auf den Punkt. Haben Sie was mit dem Tod von Scott Thayer zu tun?«

Das war sie. Die Bombe, von der ich gehofft hatte, sie würde nie hochgehen. Eine Sekunde lang war ich taub. Ich spürte beinahe, wie sich mein Schatten in die Wand hinter mir einbrannte.

Als ich mich bemühte, wieder zu Atem zu kommen, überlegte ich, ob sie mir gleich hier an Ort und Stelle den Prozess machen würden oder mich erst mit anderen Gefangenen im Transporter nach Rikers Island schaffen würden.

»Natürlich«, antwortete ich nach einer langen Pause. Mein Lächeln sollte ihm verraten: Ich weiß, dass du einen Witz machst. »Ich habe die Ermittlungen in diesem Fall geleitet.«

Jeff blieb immer noch ruhig. »Das habe ich nicht gemeint.«

Ich blickte in seine Augen. Was sollte ich jetzt sagen? Was sollte ich tun?

Tu was, sagte mir eine Stimme.

Kämpfe. Oder stirb.

»Tja, also, was meinen Sie dann, Jeff? Um was geht’s eigentlich? Scotts Akte ist geschlossen. Ich erinnere mich daran, weil mir vor Wucht beinahe der Kopf abfiel, als der Deckel zuknallte. Wurden Sie von der Abteilung Interne Angelegenheiten angerufen?«

»Vor drei Tagen wurden wir vom Anwalt eines gewissen Ignacio Morales angerufen«, antwortete Jeff. »Er war Türsteher im Club Wonderland, wo Sie die Ordonez-Brüder dingfest machen wollten.«

Oh, Scheiße.

»Ja, an Herrn Morales erinnere ich mich«, gab ich zu. »Hat er zufällig auch erwähnt, dass er mich im Keller des Clubs vergewaltigen wollte?«

Jeff hob die Hand, als wollte er dieses unwichtige Detail beiseiteschieben.

»Er behauptet, er habe die Waffe, die bei Victor Ordonez’ Leiche gefunden wurde, zuvor bei einer Routinekontrolle im Nachtclub aus Ihrer Handtasche gezogen.«

Ich riss meine Augen weit auf, um meinen Unglauben zu zeigen. Nicole Kidman wäre neidisch gewesen.

»Und Sie glauben das?«, fragte ich.

»Hm, eigentlich nicht. Ich traue diesem Dealer-Ungeziefer keinen Zentimeter über den Weg.«

Jeff griff in seine Schublade und zog ein Blatt Papier heraus.

»Aber dann habe ich das hier gesehen.«

Es war Scotts Anrufliste. Hatte mein Partner sie ihm zugesteckt? Selbst in meiner Panik konnte ich das nicht glauben.  Der stets effiziente, nichts übersehende Jeff musste sich selbst eine Kopie besorgt haben.

So etwas hatte ich eigentlich schon erwartet. Also blieb mir nur eine Möglichkeit - einzulenken.

»Ja und?«, blaffte ich. »Ich kannte also Scott. Wir haben telefoniert. Unsere Beziehung ging niemanden was an, also habe ich nichts davon erwähnt. Ist es ein Verbrechen, meine Privatsphäre zu schützen?«

Statt zu antworten, zog Jeff ein weiteres Blatt heraus und schob es über den Schreibtisch.

Es war die Fotokopie eines Strafzettels für ein Motorrad. Nett von Jeff, mir die Zeit zu lassen, das mit Leuchtstift markierte Datum und die Adresse zu lesen: die Yonkers-Adresse einen halben Block von meinem Haus entfernt.

Glocken so groß wie die einer Kathedrale schlugen Alarm.

Das hatte ich nicht erwartet.

»Dieser Strafzettel wurde auf Scotts falsch geparktes Motorrad ein paar Stunden vor der vom Gerichtsmediziner festgestellten Todeszeit ausgestellt«, erklärte Jeff ruhig. »Ich habe den Ort auf dem Stadtplan überprüft. Er liegt einen halben Straßenblock von Ihrem Haus entfernt, Lauren. Reden Sie mit mir. Bringen Sie Licht ins Dunkel. Weil ich allen Grund habe, Sie vor die Anklagejury zu bringen. Ein Zeuge sagt aus, Sie wollten Ordonez die Waffe unterschieben. Ein Beweis, der Scotts Anwesenheit in der Nähe Ihres Hauses belegt, kurz bevor er stirbt. Ich habe Fälle mit weit weniger Beweisen gewonnen, Lauren. Aber als Freundin, die Sie für mich sind, stimme ich im Zweifel für die Angeklagte, bevor ich das offizielle Verfahren einleite. Dies ist Ihre erste und letzte Chance zu erzählen, was passiert ist, und sich von mir helfen zu lassen.«
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Es war verführerisch. Ich hatte mich so lange zurückgehalten. Hatte Freunde und Kollegen belogen.

Der Wunsch, mich zu rechtfertigen, mich von meiner Last zu befreien, war fast unerträglich. Ich wollte erklären, welche Angst ich zunächst gehabt hatte und wie so schnell eins zum anderen gekommen war. Wie ich Paul, meinen Mann, beschützen wollte. Dass ich alles nur für ihn getan hatte.

Jetzt überkam mich dasselbe Gefühl, das die vielen Verdächtigen, die ich im Lauf der Jahre hinter Gitter gebracht hatte, gehabt haben mussten, bevor sie zusammenbrachen und sich läutern wollten. Die Beichte war der erste Schritt zur Vergebung. Das sagte man doch immer, oder?

Doch dann erinnerte ich mich.

Ich brauchte keine Vergebung.

Ich hatte einen ziemlich guten Plan B.

Ich tat etwas, was, wie ich dachte, Jeff Buslik in seinem mächtigen Eckbüro noch nicht oft gesehen hatte. Ich lehnte mich auf dem heißen Stuhl ihm gegenüber zurück, faltete meine Hände über meinen eng betuchten Schoß und lächelte.

Dann griff ich in die Vollen!

»Ich sehe, Sie haben eine Menge schriftlicher Beweise, Jeff«, konterte ich. »Aber ich frage mich, ob Sie auch Videobeweise haben.«

»Was?« Diesen Blick auf seinem Gesicht hatte ich noch nie gesehen. Völlig verstört.

»Lauren, bitte. Wir haben keine Zeit für diesen Quatsch,  ja? Ich muss hier meine Arbeit erledigen, und wenn Sie auf informellem Weg keinen Schritt in die richtige Richtung machen wollen, werde ich wohl …«

»Videobeweise, Jeff«, fuhr ich fort. »Videobeweise sind unanfechtbar, oder? Der einzige Grund, warum ich darauf herumreite, ist, dass ich im Zuge meiner Ermittlungen über etwas gestolpert bin … nun ja …«

Ich nahm meinen Laptop heraus, schaltete ihn ein und klickte auf Start.

»Vielleicht sollten Sie sich das selbst ansehen«, sagte ich. »Doch, unbedingt, Jeff.«






79

Ich ließ ihn die DVD von Anfang bis Ende ohne Unterbrechung ansehen, während ich aus dem Fenster auf die Sitzreihen im Stadion blickte. Mein Vater hatte mich zu meinem ersten Spiel dorthin mitgenommen, als ich acht war. Ich hatte keinen Home Run gesehen, aber mein erstes Bier geschmeckt, das ein Betrunkener hinter mir über meinen Kopf gegossen hatte.

Was würde wohl mein Vater von all dem hier halten? Würde er sich schämen? Oder stolz sein, weil ich in dieser Schlammschlacht um mein Überleben kämpfte? Ich wartete auf ein Zeichen meines Vaters, hörte aber nur die Linie 4, die vorbeiratterte.

Als Jeff Buslik fertig war, klappte er den Laptop zu und blickte ebenfalls lange zum Fenster hinaus.

Eine Zeitlang hörten wir beide nichts als die Stille.

Die Aufnahme zeigte Jeffs Chef, John Meade, und im Grunde war das sogar besser, als wenn Jeff selbst darin zu sehen gewesen wäre. Jeff wollte sich im kommenden November, wenn Meade abdanken würde, für den Posten des Oberstaatsanwalts bewerben, und es ging das Gerücht um, er habe den Sieg schon in der Tasche. Und dies sei nicht die einzige Stelle, nach der er strebte, hieß es weiter. Schillernd, schwarz und mit echtem Starauftreten wurde er von der Presse bereits als der Barack Obama der Bronx gefeiert.

Doch all das erforderte den Segen seines Chefs. John Meade war eine Institution in der Bronx und Jeff seine rechte Hand. Zumindest bis zum Wahltag waren sie untrennbar miteinander verbunden.

Bis zum Wahltag würde Jeff bei einem Sturz seines Chefs mit abstürzen.

Dies schien Jeff genauso bewusst zu sein wie mir. Er sah aus, als würde sein Magen aufs Heftigste rebellieren. Schließlich wandte er sein saures Gesicht mir zu.

»Beweise«, wiederholte ich. »Sie haben welche. Ich habe welche. Hören Sie, nehmen Sie es mir nicht übel, Jeff. Mir ist klar, wenn Sie mich drankriegen, ist das eine große Sache für Sie. Landesweite Berichterstattung, vielleicht steigen Sie zum Star auf. Es ist ja auch toll für jemanden, der vorankommen will. Aber wenn Sie mir weiterhin am Zeug flicken, schwöre ich bei Gott, werden Sie dieses Filmmaterial das nächste Mal auf Fox News sehen.«

Darüber dachte Jeff eine Weile nach.

»Haben Sie ihn getötet, Lauren?«, fragte er schließlich. »Haben Sie Scott Thayer tatsächlich getötet?«

»Nein«, antwortete ich. »Lesen Sie nicht die Zeitung? Victor Ordonez hat das getan. Egal, ich kündige sowieso. Ich ertrage diesen Wahnsinn nicht mehr. Ich denke, es ist das Beste, in Ehren zu gehen. So wie Ihr Chef. Meinen Sie nicht?«

Ich erhob mich und nahm die DVD aus dem Laptop.

»Wir sind fertig, oder?«, fragte ich. »Mit unserem netten Plausch?«

Jeff saß noch eine Weile schweigend da, bevor er sich umdrehte und der Papierschredder fast freudig surrend Scotts Anrufliste und den Strafzettel schluckte.

»Wir sind fertig, Lauren«, sagte Jeff leise und mit trauriger Stimme zur gegenüberliegenden Wand. Er drehte sich nicht mehr zu mir um.

»Ich habe ihn nicht getötet«, sagte ich schließlich - aber erst, als ich über die Straße zu meinem Wagen ging.
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»Noch etwas Mineralwasser, Signora? Noch etwas Chianti, Signore?«

»Sì«, antworteten Paul und ich gleichzeitig. Mann, was ließen wir es uns gut gehen!

Der stoppelbärtige, junge Kellner sprühte vor Begeisterung, als hätten wir ihm einen Lebenswunsch erfüllt. Hinter ihm schimmerte die helle Steinwand des Monticiano, des neusten und teuersten italienischen Restaurants in Greenridge, Connecticut, wie bei einem Sonnenuntergang in der Toskana.

Pauls Überraschungsausflug zum Abendessen bei dem einzigen mit vier Sternen bedachten Italiener weit und breit war mir nach dem anstrengenden Vormittag bei der Staatsanwaltschaft mehr als willkommen gewesen.

Nach der Vorstellung, die ich bei Jeff Buslik hingelegt hatte, hätte ich mir eigentlich eine echte Reise in die Toskana verdient, dachte ich, als ich noch einen umwerfenden Happen meiner Fettucine mit Trüffeln nahm.

Paul hob sein Glas. »Signora, der Signore würde gerne mit Ihnen anstoßen.«

»Auf die Zukunft«, sagte ich.

»Auf die Zukunft.«

Unsere Gläser klangen aneinander.

Und auf uns, auf dass wir ein für alle Mal sicher waren, dachte ich und nahm einen großen Schluck meines Mineralwassers.

Paul trank von seinem Wein und lehnte sich lächelnd zurück, als spürte er irgendwie, dass jetzt alles in Ordnung  war, jetzt, nachdem dieser Wahnsinn ein Ende gefunden hatte und unser neues - echtes - Leben beginnen würde.

Im flackernden Kerzenlicht glaubte ich beinahe, Paul zum ersten Mal zu sehen. Sein blondes Haar, die durchdringendblauen Augen, seine starken Hände - Hände, die für mich gekämpft hatten.

»Schatz? Schatz, hör mal«, unterbrach er meine Träumereien und beugte sich über den Tisch zu mir. »Das ist doch unglaublich, oder?«

Aus den Lautsprechern sang Frank Sinatra »The way you look tonight«.

Unser Hochzeitslied.

Schon fast schrecklich, wie perfekt alles war. Mehr ging nicht. Mein Herz blubberte wie die Blasen in meinem Glas. Das war die Bestätigung: Paul und ich würden zusammenbleiben. Endlich glücklich, endlich frei. Mit dem Kind, das wir immer haben wollten.

»Und, was denkst du?«, fragte Paul, nachdem das Lied zu Ende war.

»Die Pasta?«, fragte ich zurück. »Bellissima.«

»Nein, unsere neue Heimat.«

Greenridge hätte sich kaum von all den anderen idyllischen Kleinstädten in Neuengland unterschieden, wären nicht die teuren Galerien, die teuren Weinläden und die teuren Kurbäder entlang der Main Street gewesen. Norman Rockwell trifft SoHo. Das Monticiano selbst war in einem zweckentfremdeten Feuerwehrhaus aus dem neunzehnten Jahrhundert untergebracht. Ich hatte im New York Magazine gelesen, dass eine Menge Modedesigner und Künstler aus New York City hier ein Landhaus besaßen. Warum auch nicht, angesichts der zweitniedrigsten Kriminalitätsrate im gesamten Nordosten.

»Es ist schon wahnsinnig, dass wir überhaupt irgendwohin ziehen«, antwortete ich. »Aber hierher?«

»Und du hast das Haus noch nicht gesehen«, fuhr Paul begeistert fort. »Die Tour beginnt nach dem Dessert.«

Ein neues Haus! Ich meine, ein Dach, das nicht undicht war? Türen, die man schließen konnte und auch geschlossen blieben? Ich schüttelte begeistert den Kopf.

Ich glaube, ich schüttelte ihn immer noch, als der Kellner zehn Minuten später wiederkam. »Einen Cappuccino, Signora? Die Spezialität zum Dessert heute Abend sind Cannoli mit Zitronencreme.«

»Sì«, stimmte ich zu und lehnte mich zurück, schwelgte in meiner Erleichterung, im goldenen Schimmer der Nacht, in unserem unsäglichen Glück. »Sì, sì, sì.«
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Eine halbe Stunde später fuhr Paul schneller, als er hätte sollen. Mein Sicherheitsgurt spannte sich um Schulter und Bauch, als er plötzlich bremste und wir von der lächerlich ländlichen Straße abbogen, auf der wir uns durch die Täler und Hügel gewunden hatten.

Auf dem Schild an einer Steinmauer, das sicher von freundlichen Waldgeschöpfen oder einem romantischen Dichter angebracht worden war, stand »Immergrün«.

Im schwächer werdenden Licht zeichneten die Schatten der sanft wogenden Tannen entlang des Weges einen goldenen Strichcode auf den frischen Asphalt.

»Was meinst du?«, fragte Paul und hielt an.

»Bisher traumhaft«, antwortete ich und blickte mich um.

»Hörst du das?« Paul ließ sein Fenster nach unten.

Ich lauschte. Nur der Wind in den Blättern war zu hören.

»Was soll ich hören?«

Paul lächelte.

»Genau«, antwortete er. »So hört es sich an, wenn es keine Presslufthämmer oder Busse oder grölenden Obdachlosen gibt. Ich habe davon schon mal gelesen. Es nennt sich Ruhe und Frieden, glaube ich.«

»Was sind diese grau gesprenkelten Dinger neben der Straße - mit dem grünen Zeug oben drauf?«, fragte ich und blinzelte zum Fenster hinaus.

»Die heißen Bäume«, erklärte Paul. »In der Broschüre steht was darüber. Sie gehören zum Lieferumfang, falls man mal die Einbauschränke vergrößern will.«

Paul ließ den Motor wieder an und fuhr bis zur Hügelkuppe  weiter, wo wir erneut hielten und einen Blick auf alle Häuser in der Nachbarschaft hatten. Sie waren wunderschön, was sonst? Neuenglandstil, vielleicht ein halbes Dutzend, geräumig und in das hügelige Tal hineinmodelliert.

»Okay«, sagte ich, »was ist die Kehrseite? Wo ist der Haken? Liegen wir genau in einer Einflugschneise vom Flughafen?«

»Tut mir leid«, wimmelte Paul ab und fuhr den Hügel wieder hinunter. »In Greenridge gibt es eine Verordnung gegen Kehrseiten. Abgesehen davon hatten wir schon genug Kehrseiten. Die reichen für ein paar weitere Leben.«

Paul kannte nicht einmal die Hälfte davon.
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Wir fuhren an einem riesigen Kinderspielplatz, an Tennisplätzen, an einem sauber gemähten Baseballfeld vorbei. Ich betrachtete die perfekt gezogenen, schneeweißen Linien. Ja, sah wie ein richtiges Wohnviertel aus. Ich konnte es kaum fassen.

Die Sonne war fast vollständig untergegangen, als wir vor einem großen Haus an einem Park hielten, durch den sich ein Flüsschen schlängelte.

»Was ist das?«, fragte ich. »Das Büro des Immobilienmaklers?«

Paul schüttelte den Kopf und zog einen Schlüssel heraus.

»Das ist das Clubhaus«, antwortete er. »Komm, ich zeige dir das Gelände.«

Im Haus befanden sich Besprechungszimmer, mehrere Flachbildfernseher, ein gut ausgestatteter Trainingsraum. Zettel an der Korkwand warben für Babysitter und Nachbarschaftsfeten. Auf einem Unterschriftenblatt konnte man sich für etwas eintragen, das sich progressives Abendessen für eins fünfzig pro Kopf nannte.

»Und im Frühjahr wird ein Schwimmbad eingebaut«, erklärte Paul und ließ sich in der Eingangshalle mit gewölbter Decke auf ein Ledersofa fallen.

»Wie sollen wir …«, begann ich. »Selbst bei deinem höheren Gehalt scheint …«

»Die Häuser sind teuer, aber wir sind hier ziemlich weit von der Stadt entfernt, also kosten sie weniger, als man denkt. Mein neues Gehalt wird dafür reichen, und wir behalten noch was übrig. Willst du unser Haus sehen? Zumindest  wird es uns gehören, wenn es dir genauso gefällt wie mir.«

Ich hob eine Hand.

»Warte noch eine Sekunde, bis ich meinen Unterkiefer wieder oben habe.«

Über den Hügeln im Westen schimmerte das letzte Licht, als wir von der geteerten Einfahrt auf eine Straße bogen, die sich noch im Bau befand. Langsam fuhren wir an Erdhaufen und schweren Maschinen vorbei.

»Ich muss aufpassen«, sagte Paul. »Da liegen lauter Nägel und Bolzen rum. Will keinen Platten riskieren. So, wir sind da.«

Das taubengraue Haus, vor dem wir hielten, war … nun ja, perfekt. Ich betrachtete die vordere Veranda, den schönen gemauerten Schornstein, die eleganten Gauben im zweiten Stock. Moment mal - es gab einen zweiten Stock? Alles sah fertig aus bis auf die Außenanlage, die ohne Zweifel ebenso wundervoll werden würde.

»Komm, ich zeige dir das Elternschlafzimmer«, drängte Paul.

»Dürfen wir da rein? Müssen wir nicht warten, bis der Vertrag abgeschlossen ist? Bist du dir sicher?«

»Klar bin ich mir sicher.« Paul lachte. »Ich lasse die Scheinwerfer an, damit wir sehen, wohin wir treten.«

Wir marschierten über aufgeschichtete Erde, und Paul öffnete die Haustür. Plötzlich warf er mich über seine Schulter wie ein Feuerwehrmann, der eine Person rettete, und tat, als putzte er sich die Schuhe ab, bevor er mich über die Schwelle trug. Unser Lachen und unsere Schritte hallten von dem glänzenden Holzfußboden wider. »Mir gefällt es schon jetzt«, flüsterte ich. »Mir gefällt es total gut, Paul.«

Paul zeigte mir, wo alles sein würde. Die hangargroße Küche  konnte ich mit einem Blick nicht erfassen und schaute vom Ahorn über den Granit zum Edelstahl. Selbst in der Dunkelheit waren die bewaldeten Hügel vor dem Fenster atemberaubend.

»Und hier könnte das Kinderzimmer sein«, schwärmte Paul in einem der oberen Zimmer und umarmte mich.

Vor dem »Kinderzimmer«-Fenster blinkten gleich oberhalb der dunklen Baumwipfel die Sterne wie Diamantstaub am mitternachtsblauen Himmel. Mir kamen die Tränen. Plötzlich war alles so wirklich. Unser Baby würde in diesem Zimmer aufwachsen. Ich sah mich schon mit einem süß riechenden, gurrenden Bündel im Arm, mit dem anderen auf die Sternenkonstellationen und den aufgehenden Mond deutend.

Paul wischte die Tränen auf meinen Wangen fort und küsste die auf meinem Hals.

»So schlimm, hm?«, flüsterte er.

Doch so plötzlich, wie ich angefangen hatte zu weinen, hörte ich wieder auf.

Weil in dem Moment die Scheinwerfer von Pauls Wagen, die das Haus beleuchtet hatten, erloschen.

Die Tränen auf meinen Wangen wurden kalt, als das Haus in einen dunklen Fleck zwischen den Sternen verwandelt wurde.






83

»Was zum …«, begann Paul in der Dunkelheit. »Ist die Batterie leer? Weißt du, was das sein könnte, Lauren?«

Ich blickte ihn an. Was, zum Teufel, war hier los? Was auch immer es war, mir gefiel es nicht.

»Hey, warte. Ich weiß es«, fiel Paul ein. »Mein Fehler. Ich habe gestern gesehen, dass der Tank schon ziemlich leer war. Nach der vielen Fahrerei muss das Benzin alle sein.«

»Bist du sicher?« Ich bekam einen leichten Panikanfall. Wahrscheinlich war ich noch nicht ans Landleben gewöhnt.

»Beruhig dich, Lauren. Wir sind hier nicht in der South Bronx, Detective.« Paul lachte. »Ich bin mir sicher, das ist der Grund. Hier zwischen diesem ganzen Baukram muss doch irgendwo Benzin aufzutreiben sein. Du bleibst hier. Ich hole die Taschenlampe aus dem Wagen und stöbere ein bisschen herum.«

»Ich komme mit«, protestierte ich. Das dunkle Haus hatte sich in null Komma nichts von gemütlich zu unheimlich gewandelt.

»Mit diesen Absätzen?«, zweifelte Paul.

»Hey, warum rufst du mit deinem Handy nicht einfach den Pannendienst an?« Oder gleich die Notrufnummer, dachte ich, als ich die dunklen Treppenstufen hinunterblickte.

Paul lachte nach einer Minute.

»Das ist meine Lauren.« Er schob seine Hand in die Tasche. »Muss einem mit dieser verdammten Logik immer die Laune verderben.«

Seine Hand war leer, als er sie wieder herauszog.

»Ich habe mein Handy zum Aufladen im Wagen gelassen«, erinnerte er sich. »Wir müssen deins nehmen.«

»Das liegt in meiner Handtasche auf dem Beifahrersitz.«

»Warte hier. Ich hole es.«

»Sei vorsichtig«, bat ich ihn.

»Keine Sorge. Wir sind in Connecticut, Schätzchen.«
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Die nächsten Minuten vergingen langsam. Ein kalter Wind wehte plötzlich durch einen Fensterausschnitt durchs Haus. Ich blickte hinaus auf die schwankenden Bäume, die aussahen wie in Blair Witch Project. Spukten Geister auch in einem Neubau herum?

Wieder blickte ich auf die Uhr. Müsste Paul nicht wieder zurück sein? Wie lange brauchte man, um ein Handy aus dem Wagen zu holen?

Erleichtert ging ich auf die Treppe zu, als ich endlich Pauls Schritte hörte. Er stand mit einer grell leuchtenden Taschenlampe in der Haustür. Stammte sie aus seinem Kofferraum?

»Bist du durchgekommen?«, rief ich nach unten.

Der Kegel der Taschenlampe schwenkte herum und blendete mich. Dann stampften Schritte die Treppe nach oben.

»Hör auf, Paul«, schimpfte ich. »Das ist nicht lustig.«

»Falsch, du Miststück«, erwiderte eine fremde Stimme. Eine kräftige Faust stieß gegen meinen Oberkörper, so dass ich rückwärts auf dem Boden landete.

Weder lustig, noch Paul.

Die nächsten paar Sekunden war ich unfähig, etwas zu tun. Sehen, atmen, denken, sprechen, mein Herz schlagen lassen. Als ich mich wieder konzentrieren konnte, hob ich die Hand und blinzelte in das Gesicht der unerschütterlich hinter dem Licht stehenden Gestalt.

»Wer sind Sie?«, fragte ich.

»Das weißt du nicht?«, fragte die Stimme angewidert. »Du musst tatsächlich dein Hirn bemühen, um dich an  den Namen zu erinnern? Du bist mir schon so eine Schlampe.«

Plötzlich bewegte sich das Licht zum Gesicht des Mannes hinauf. Oh Himmel!

Ich stieß einen gedämpften Schrei aus, der sich eher wie ein Stöhnen anhörte.

Meine Lippen begannen zu zittern, als ich mich an das Verbrecherbild erinnerte. Dunkle, seelenlose Augen über hohen, pockennarbigen Wangen.

Ich blickte auf das Gesicht von Mark Ordonez, dem Bruder des vor kurzem verstorbenen Victor Ordonez!

Wo ist meine Waffe?, war mein nächster Gedanke.

Ein leiser, metallischer Klick ertönte neben der Lampe. »Die hast du im Wagen gelassen, Dummerchen«, sagte Mark, der meine Gedanken zu lesen schien.

»Hören Sie, das ist nicht die richtige Art, um das zu regeln«, sagte ich rasch. »Glauben Sie mir, das geht auch anders.«

Ordonez antwortete, indem er mir die Hände hinter dem Rücken mit Handschellen fesselte.

»Steh auf!«, knurrte er.

Kraftlos und mit seltsamen Gefühlen erhob ich mich. Ich kam mir schwerelos vor, als Mark mich am Kragen packte und die Treppe nach unten schob.

»Schau dir das mal an«, forderte er mich auf, als wir vors Haus traten.

Er leuchtete mit der Lampe auf eine neben dem Wagen liegende Gestalt.

Das Bild nahm ich nur wie durch einen Schleier wahr. Es war Paul, der mit dem Gesicht nach oben fast ganz unter dem Wagen lag. Blut sickerte in den Boden unter seinem Kopf, und er bewegte sich nicht.

»Oh, Gott!« Ich fiel auf meine Knie. »Oh, nein! Nein! Paul!«

Mein Mund wurde schlagartig trocken, als mich Ordonez nach oben riss und über die Erde zerrte. Ich erblickte seinen Wagen. Die Seitentür stand offen, dahinter klaffte das schwarze Nichts.

Das einzige Geräusch stammte vom knirschenden Kies.

Ich verlor einen meiner Schuhe. Nachdem ich einen Moment gehinkt hatte, blieb Ordonez stehen, bückte sich, riss mir den anderen Schuh vom Fuß und warf ihn in die Dunkelheit.

»Den brauchst du nicht mehr«, sagte er. »Glaub mir.«

Am Fuß des Hügels auf der anderen Seite des Vans wurde in einem Haus in der Ferne ein Licht eingeschaltet. Ich stellte mir eine Familie vor, die Kinder deckten den Esstisch, Papa lockerte die Krawatte. Über dem Haus blinkten die unzähligen Sterne.

Aber sie blinken nicht für mich, dachte ich, als ich in die offene Tür des Vans gestoßen wurde.

Die kalte Metalltür schlug gegen meine Wange. Die Tür fiel mit einem schnarrenden Geräusch ins Schloss, dann war alles dunkel.

Es war das Geräusch, mit dem mir die Welt die Tür ein für alle Mal vor der Nase zuschlug.
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Immer wieder musste ich mir Paul im Dreck neben dem Wagen vorstellen.

Ich brauchte volle zehn Minuten, bis ich nicht mehr zitterte und endlich meine Sprache wiederfand.

Ich drehte mich nach vorne. »Wohin bringen Sie mich?«, fragte ich.

Mark Ordonez fummelte, während er fuhr, mit einem silberfarbenen Teil am Armaturenbrett herum. Plötzlich erfüllte Musik den Wagen. Alte Musik mit vielen Bläsern. Klang absurd unter den gegebenen Umständen.

»Gefällt dir der Sender?«, rief er nach hinten. »Dieser Oldie heißt ›Fly me to the moon‹. Frank, dieser Moderator, ist echt ein alter Zuhälter.«

Er ließ den Kopf kreisen. Mit seinem oben flachen Haarschnitt im Militärstil sah er aus wie eine untertriebene, diszipliniertere Version seines Bruders Victor. Das einzig schicke Teil, das er trug, war eine Stahl-Rolex. Warum jagte er mir noch mehr Angst ein als sein Bruder? Er griff zu einem Becher, der zwischen den Sitzen in einer Halterung stand, und nahm einen Schluck.

»Wohin fahren wir?«, wiederholte ich.

»Ach, nirgendwohin«, antwortete er. »Ich habe eine Piper auf einem Flugplatz gleich hinter der Grenze von Connecticut in Rhode Island. Ich dachte, ich nehme dich auf einen kleinen Nachtflug mit. Lust dazu?«

Der letzte Rest an Zuversicht verließ mich. Ich wollte weinen, doch weinen hieß, mir zu sehr Sorgen um mich selbst zu machen. Nach all dem Schmerz und der Zerstörung, die  ich jedem mir nahestehenden Menschen bereitet hatte, war die Sorge um mich das Letzte, was mir zustand.

Ein Gefühl der Betäubung überkam mich, als ich an Paul dachte. Lieber Gott, betete ich, lass mit Paul alles in Ordnung sein. Ich muss wirklich unter Schock gestanden haben - als würde Gott ausgerechnet von mir Anträge bearbeiten.

Schweigend lag ich im ratternden Wagen.

»Ach, scheiß drauf.« Ordonez drehte die Musik leiser. »Ich sag dir, wohin wir fahren, wenn du mir was verrätst.«

Seine kalten, grauen Augen suchten meinen Blick im Rückspiegel.

»Also, erzähl mir, warum du und dein Partner meinen Bruder umgebracht und ihm dann einen Mord angehängt habt? Er hat diesen Polizisten nicht getötet. Das weißt du, also: Warum, verdammt?«

Ich spürte einen Funken Hoffnung. Ordonez dachte, ich hätte Informationen über seinen Bruder. Damit musste ich ihn hinhalten, ihn aus dem Gleichgewicht bringen, um meinen Kopf irgendwie aus der Schlinge ziehen zu können.

»Wir haben einen Tipp von einem Informanten bekommen«, sagte ich schließlich.

»Ein Informant?«, bohrte er nach. »Wie praktisch für euch. Hat der Verräter auch einen Namen?«

»Ich bin sicher, den hat er, bloß weiß ich den nicht«, antwortete ich. »Der Tipp kam über Scotts Abteilung. Jemand aus Ihrer Organisation, das weiß ich sicher. Geben Sie mir die Gelegenheit, und ich helfe Ihnen, ihn zu finden.«

»Wow«, spielte Ordonez den Überraschten. »Du kannst fast so gut lügen, wie Scotty es konnte. Er mochte Leute mit wachem Verstand wie dich, auch schon damals auf der Highschool.«

Ich wandte den Kopf und blickte mit großen Augen auf den Rückspiegel.

Was hatte er da gerade gesagt?

»Sie kannten Scott?«, platzte ich heraus.

»Scott gehörte zu unserem Verein.« Ordonez verdrehte die Augen. »Damals, als Victor und ich noch Fünf-Dollar-Tütchen mit Marihuana verkauft haben, haben wir mit Scotty vorgetäuschte Razzien durchgeführt. Das Geld von unserem Boss aufgeteilt. Ich gab ihm Tipps über unsere Konkurrenz und Geldkuriere. Er gab mir Tipps, wenn Gefahr in meine Richtung anrollte.«

Ordonez lachte über meinen schockierten Gesichtsausdruck.

»Am Abend, als Scott starb, waren wir verabredet. Aber er hat den Termin verschoben. Meinte, er hätte einen Anruf erhalten, um mit so einer scharfen Biene aus der Mordkommission eine Nummer zu schieben. Oben in Yonkers. Wissen Sie, wer diese Tussi war?«

Ich schloss die Augen und knirschte mit den Zähnen. Was für eine Idiotin ich doch gewesen war!

»Ja, Scott war aalglatt«, fuhr Ordonez fort. »Allerdings glaube ich, an dem Abend mit dir hat er die Kontrolle verloren. Hast du dich je gefragt, auf was er es bei dir abgesehen hatte? Abgesehen davon natürlich, dass er dir an die Wäsche wollte? Er hat nämlich nie irgendwas ohne Hintergedanken getan, glaub mir. Mein Scotty-Boy, er war Freddy Krueger mit einer Dienstmarke und verdrehter als eine Bretzel.«

Nach dieser wunderbaren Enthüllungsgeschichte herrschte eine Weile Schweigen.

»Willst du immer noch wissen, wohin wir fahren?«, fragte Ordonez schließlich.

Ich nickte. »Ja, das will ich.«

»Wir werden von Providence aus etwa eine Stunde lang nach Osten fliegen. Du weißt, was dort liegt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

Ordonez zwinkerte mir im Spiegel zu.

»Der Atlantik«, erklärte er. »Etwa zweihunderfünfzig Kilometer von der Küste entfernt. Dann - pass auf, das ist gut - werde ich dir die Handflächen und Fußsohlen aufschlitzen.«

Ich konnte mein Schluchzen nicht mehr unterdrücken.

»Keine Sorge, Fräulein. Das ist nicht lebensbedrohlich. Aber dann werde ich das Tempo drosseln, das Flugzeug absenken und dich aus der Piper in das tiefe, blaue Meer stoßen. Kannst du dir das bildlich vorstellen? Worauf ich hinauswill?«

Plötzlich konnte ich gar nicht genug Sauerstoff bekommen. Wenn meine Hände nicht gefesselt gewesen wären, hätte ich mir die Ohren zugehalten.

»Ab dem Moment hast du genau zwei Möglichkeiten«, fuhr er fort, als ich gerade den ersten Asthmaanfall meines Lebens bekam. »Dich selbst ertränken oder versuchen zu überleben. Du kommst mir wie der draufgängerische Typ vor. Ich vermute, du wirst auf etwas Glück hoffen - ein vorbeifahrendes Boot oder ein Flugzeug. Aber da kannst du lange hoffen.«

Ordonez nahm einen Schluck aus seinem Becher und stellte den Rückspiegel ein. Beäugte mich. Und zwinkerte mir wieder zu.

»Während du im Wasser strampelst, wird dein Blut heraussickern. Dann kommen die Haie, Lauren. Nicht einer, nicht zwei, ich rede von Hunderten. Hammerhaie, Sandtigerhaie, vielleicht auch ein oder zwei große weiße. Werden sich über dich hermachen wie über ein lecker belegtes Brötchen.  Und dann, Lauren - ich mache jetzt keine Witze, sondern will dich nur informieren -, wirst du den schrecklichsten Tod sterben, den man sich vorstellen kann. Allein, mitten im Meer, wirst du bei lebendigem Leib gefressen. Und falls dich das interessiert, ich habe meinen Bruder geliebt wie, nun, wie einen Bruder.«

Anschließend drehte Ordonez das Radio lauter, als wollte er mir zeigen, wie sehr er mich verachtete.

Was ich hörte, konnte nicht wahr sein. War es aber.

Frank Sinatra.

Ohne sich der Ironie bewusst zu sein, blickte Ordonez auf seine Rolex und nahm einen Schluck aus seinem Becher.

»Just the way you look …«, sang er gemeinsam mit Frankie-Boy und schnippte dabei lässig mit den Fingern, »… tonight.«
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Die nächsten zehn Minuten hielt mich der Schrecken in seinem Bann. Ich lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden des Vans, starr und still wie eine Leiche im Sarg. Mark Ordonez fuhr ruhig und bei gleichmäßiger Geschwindigkeit, um kein Aufsehen zu erregen.

Aus den gelegentlich vorbeirumpelnden Lastwagen schloss ich, dass wir auf der I-84 Richtung Rhode Island fuhren. Wie lange würden wir noch brauchen bis zum Flugplatz? Eine Stunde?

Langsam wurde ich wieder etwas lockerer. Gerade rechtzeitig, um zu merken, wem vor allem ich weh getan hatte. Ich drehte mich auf die Seite und zog die Knie an, bis meine Oberschenkel fast meinen Bauch berührten.

Wer auch immer du bist, sagte ich dem Baby in meinem Bauch, während ich noch einmal aufschluchzte, es tut mir leid. Es tut mir leid um dich, du kleines Ding.

Doch plötzlich wurde der Van heftig erschüttert und machte einen Satz nach rechts.

»Hey!«, rief Ordonez und blickte in seinen Seitenspiegel, als wir wieder zurück auf unsere Spur kamen.

»Der Kerl ist wohl besoffen. Bleib auf deiner Spur, Kumpel.«

Ein zweiter quietschender Stoß von Metall auf Metall drehte mich wieder auf den Bauch. Gleich danach war ein lautes Knirschen zu hören, und die Fahrerseite des Vans wölbte sich nach innen. Herrgott! Und jetzt?

Ein stetiges Rumpeln erfüllte den vibrierenden Van. Ich  merkte, dass wir über den geriffelten Straßenrand hinausgeraten waren, der Autofahrer am Einschlafen hindern sollte. Als ich mit der Stirn einen Trommelwirbel auf den Boden des Vans hinlegte, hatte ich das Gefühl, ein wahnsinnig gewordener Wecker würde in meinem Schädel losgehen.

»Drecksack!«, schrie Ordonez und trat aufs Gaspedal. Der Motor heulte auf, und schlagartig ließ das Rumpeln nach, als wir wieder auf die Fahrbahn gelangten.

Ich rutschte quer durch den Wagen und schlug gegen die Wand an der Beifahrerseite wie eine vergessene Pizzaschachtel.

»Hey! Das ist kein Besoffener«, rief Ordonez zu mir nach hinten. »Der Fahrer ist blutüberströmt. Ich glaub’s ja nicht! Das findest du bestimmt geil: Das ist dein Mann!«

Mit diesen Worten trat er das Gaspedal noch weiter durch. Der Motor heulte auf, und der Wagen begann bei der viel zu hohen Geschwindigkeit zu eiern.

»Der Weiße hält sich wohl für’n Superhelden, was? Will Autoscooter spielen, hm?«, höhnte Ordonez in den Seitenspiegel.

Mein Magen zog sich zusammen, als ich sah, dass er sich anschnallte, während ich wie ein Ball durch die Gegend hüpfte.

»So ist’s gut, du dämliches Dreckschwein. Hol ruhig auf, du Brillenschlange. Das reicht. So, und wie gefällt dir …«

Metall und Gummi quietschten, als Ordonez plötzlich auf die Bremse trat.

»… das?«, schrie er.

Einen Moment lang war nur noch das leise Geräusch zu hören, als ich nach vorne Richtung Beifahrersitz rutschte.

Dann wurde der Van von hinten mit einem ohrenbetäubenden Schlag eingedrückt.

Ich vollführte einen Handstand, als der Van nach vorne schoss, gefolgt von einer Bauchlandung, als er wieder zurückschnellte. Durch den Spalt der nach innen gebogenen Hecktüren sah ich die rauchende Schnauze von dem, was einmal Pauls Camry gewesen war. Oberhalb der wie eine Ziehharmonika gefalteten Motorhaube entdeckte ich Paul hinter der zersplitterten Windschutzscheibe. Er war blutüberströmt, blinzelte aber, während er am aufgeblasenen Airbag herumfummelte.

Ich drehte mich zu Ordonez um, als ich ein lautes, metallisches Klacken hörte. Er zeigte mir meine Glock und öffnete die Tür.

»Keine Sorge, Lauren«, meinte er mich trösten zu müssen. »Unsere Reise läuft immer noch nach Plan. Ich bin gleich wieder da.«

Als er aus dem Wagen stieg, plagte mich nur ein einziger Gedanke.

Er wird Paul töten! Nachdem sein Kampfgeist Paul bis hierher gebracht hatte, würde er doch noch sterben müssen.
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Ich begann zu schreien. Es war einer dieser kehligen Laute, die in meinen eigenen Ohren dröhnten, als ich mich mit immer noch gefesselten Händen aufrichtete. Mit dem Kopf voran, leichtsinnig und ohne zu denken warf ich mich in Richtung der offenen Fahrertür. Ich verfehlte sie um fast einen Kilometer, dafür prallte ich mit dem Kopf ordentlich gegen das Lenkrad, bevor ich umgekehrt im Fußraum auf der Fahrerseite landete. Toll.

Der laufende Motor heulte auf, als ich gegen das Gaspedal stieß. Ich trat mit den Füßen, versuchte, irgendwo Halt zu bekommen und nach draußen zu gelangen. Mein Fuß klemmte zwischen Lenkrad und Schalthebel.

Ich trat weiter in dem Versuch, mich zu befreien.

Verdammt.

Die Kupplung löste sich, und plötzlich begann der Van zu rollen, immer schneller.

Aus dem plötzlichen Hupen von Autos und einem Laster schloss ich, dass ich mitten in den Verkehr rollte. Ich hatte es geschafft, mich seitlich hinzusetzen, als Ordonez rennend in der offenen Tür erschien und in den Van sprang.

»Wohin willst du denn, du Wahnsinnsweib?«, rief er und schlug mir ins Gesicht, bevor er mich hochzog und auf den Beifahrersitz schleuderte. Dann lenkte er den Wagen wieder an den Straßenrand.

Er schaltete den Motor aus, zog die Handbremse, steckte die Schlüssel ein und stieg wieder aus.

Dann hob er einen Zeigefinger und lächelte böse. »Okay, wir versuchen es noch einmal. Du bleibst hi…«

Ich bekam nicht mit, ob er den Satz beendete. Oder in diesem Fall das Wort.

Der Laster, der ihn und die Wagentür mit sich riss, war ein Autotransporter. Voll beladen und quietschend wie ein Campingplatz im Sturm. Er musste gut hundertdreißig Sachen draufhaben.

In der einen Sekunde stand Mark Ordonez da, und in der nächsten war er weg. Einfach so, wie bei einem Zaubertrick.

Dem besten, den ich je gesehen hatte.
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Der Autotransporter blieb nicht stehen. Der Fahrer trat nicht einmal auf die Bremse, als hätte er gar nichts bemerkt. Dreißig Meter weiter vorne auf dem Highway sah ich, wie etwas purzelnd in das Dickicht entlang der Straße flog. Ob es eine Autotür oder ein Drogenhändler war, konnte ich nicht erkennen.

Vielleicht hatte der liebe Gott mein Gebet erhört. Oder gehört, wie jemand für mich betete.

Paul lag hinter seinem schrottreifen Wagen auf dem Boden. Ich entdeckte ihn, als ich es geschafft hatte auszusteigen. Meine Stimme hatte ich auch wiedergefunden.

»Paul, ich bin hier«, rief ich, als ich zu ihm rannte und mich neben ihn kniete. Ich betete, dass mit ihm so weit alles in Ordnung war. Wiederbelebungsversuche mit hinter dem Rücken verbundenen Armen würden anstrengend werden.

»Lauren«, sagte er. Seine Zähne begannen zu klappern. »Ich habe gesehen, wie der Wagen losfuhr, und ich …«

»Nicht reden«, unterbrach ich ihn.

Das Blut schien vor allem aus Pauls Hinterkopf zu sickern, wo ihm dieses Schwein Ordonez wahrscheinlich mehrmals eins übergebraten hatte. Mein Atem stockte, als mir die Worte »subdurales Hämatom« aus meinem mentalen Mordkommissionscomputer einfielen. Normalerweise standen sie auf Berichten unter der Todesursache. Es schien ein Wunder zu sein, dass Paul bei Bewusstsein war. Oder eher, dass wir beide noch am Leben waren.

»Bleib still liegen«, flüsterte ich in sein Ohr. »Nicht bewegen.«

Autos peitschten an uns vorbei, als ich mich neben meinen Ehemann in die Scherben setzte. Blaue und rote Lichter blitzten in der Ferne auf. Pauls Blut fühlte sich warm auf meinen Beinen an.

»Du hast mich gerettet, Paul«, flüsterte ich, als zwei Polizeiwagen aus dem Verkehr ausscherten und quietschend vor uns hielten.

Schon wieder, dachte ich, ohne es zu sagen. Du hast mich schon wieder gerettet.
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»Ist mit Milch und Zucker in Ordnung?«, fragte Trooper Harrington, als sie ins Wartezimmer der Notaufnahme zurückkehrte.

Seit sie und ihr Kollege, Trooper Walker, meine Dienstmarke gesehen hatten, hatten sie sich beinahe ein Bein ausgerissen. Statt auf einen Krankenwagen zu warten, hatten sie Paul hinten in ihr Polizeifahrzeug gelegt und erst Fragen gestellt, als wir mit hundertneunzig Sachen zum nächstgelegenen Krankenhaus rasten. Trooper Harrington lieh mir sogar ein paar Sportschuhe aus dem Kofferraum, die ich über meine nackten, blutenden Füße ziehen konnte.

»Wie geht’s Ihrem Baby und Ihrem Mann?«, fragte sie.

»Im Ultraschall war alles in Ordnung«, antwortete ich. »Aber Paul hat eine Gehirnerschütterung und musste genäht werden. Sie wollen ihn zur Beobachtung über Nacht hierbehalten. Der Arzt glaubt aber, dass es nichts Schlimmeres ist. Dank Ihnen und Ihrem Partner.«

»Das kann ich über diesen Ordonez nicht sagen.« Die Polizistin schüttelte den Kopf. »Ich habe Meldung vom Tatort bekommen. Dort hat man ihn ein paar hundert Meter entfernt im Unkraut gefunden. Es war ein Autotransporter, der ihn erfasst hat. Sie haben gesagt, er sieht aus wie eine Münze, die man auf ein Gleis gelegt hat. Das ist die Kehrseite, wenn man auf Schwierigkeiten aus ist, oder? Manchmal bekommt man mehr, als man erwartet hat. Aber das Wichtige ist ja, dass Sie heil davongekommen sind. Sie und Ihr Mann und Ihr Baby. Ihre Familie ist in Sicherheit. Was will man mehr?«

Ich blickte in das fürsorgliche Gesicht der Polizistin. Ihr zurückgekämmtes, blondes Haar, ihre rosigen Wangen, ihre wachsamen, blauen, Tüchtigkeit ausstrahlenden Augen. Vielleicht hatte sie die Akademie ein oder zwei Jahre zuvor verlassen. War ich damals auch so ernst gewesen? Wahrscheinlich. Kam mir wie eine Ewigkeit vor. Und als hätte ich damals auf einem anderen Planeten gelebt. Ich beneidete und bewunderte sie.

»Also, wie ist es bei der Mordkommission in New York?«, fragte sie. In ihren Augen blitzte Bewunderung. »Wie ist es wirklich? Nicht wie in Law and Order, hoffe ich.«

»Hören Sie nicht auf das, was sie sagt«, dröhnte eine Stimme von hinten. »Sie lügt wie gedruckt.«

Ich drehte mich zu einem lächelnden Gesicht, das ich eine Weile nicht gesehen hatte. Viel zu lange nicht.

Es war mein Partner Mike.

»Was machst du denn hier?«, fragte ich.

»Einer dieser Möchtegerndetektive aus Connecticut hat Keane angerufen, und Keane rief mich an«, erklärte Mike und drückte meine Hand. »Ich kam gleich her. Der Bruder war hinter dir her, hm? Unglaublich. Was für ein Chaos. Wäre besser gewesen, er hätte sich an den freundlichen Himmel gehalten, statt unsere Highways unsicher zu machen, hm? Sie haben ihn unter einem Lastzug rausgezogen oder so was? Hübsche Arbeit, Lauren. Die beste Nachricht, die ich heute gehört habe.«

Ich nickte und fing an zu weinen. Ich hatte Mike wie einen Feind behandelt, und jetzt hielt er hier meine Hand und unterstützte mich wie immer. »Tut mir leid, Mike. Ich bin …«

»Du willst mich zu einem späten Abendessen einladen?«, fragte Mike und hakte sich bei mir ein, als wir uns erhoben. »Okay, wenn du darauf bestehst.«

Wir kehrten ein Stück die Straße vom Krankenhaus entfernt in ein rund um die Uhr geöffnetes Restaurant ein.

»Also, was gibt’s Neues, Lauren?«, fragte Mike, nachdem wir uns gesetzt hatten. Er war wieder ganz der Alte mit seinem Polizistenhumor.

Ich nippte in der unangenehmen Stille an meinem brühend heißen, bitteren Kaffee. Er war so ähnlich wie das, was ich zu beichten hatte.

Mike zwinkerte mir zu.

»Komm schon, Lauren. Ich habe einen Ordonez getötet«, begann er leise, »und du hast einen getötet. Wenn du jetzt nicht mit mir reden kannst, mit wem sonst?«

Ich erzählte ihm alles. Den Blick in meine Tasse gerichtet, schilderte ich die Geschichte von Anfang bis Ende. Was ich wusste. Wann ich es erfahren hatte. Jeden gemeinen Trick und jede unverhoffte Wendung.

Mike nahm einen letzten, lauten Schluck von seiner Diätcola und blickte auf die vorbeifahrenden Scheinwerfer hinaus.

»Weißt du was, Lauren?«, fragte er nach einer Weile.

Ich schüttelte den Kopf.

»Nenn mich einen Wahnsinnigen, aber selbst nachdem ich jetzt die Geschichte gehört habe, bin ich ziemlich froh über das, was passiert ist«, sagte er. »Vielleicht haben diese beiden Ordonez-Brüder Scott nicht getötet, aber seien wir ehrlich, sie waren schlimmer als die Pest. Und wenn Bruder Mark Recht hatte und Scott in ihre Geschäfte verwickelt war, hatte der es vielleicht auch nicht anders verdient. Die Wege des Herrn sind unergründlich.«
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Ich lauschte dem Klappern der Teller. Irgendwas brutzelte auf dem Grill. Im Fernseher hinter der Theke gackerte ein Reporter wie ein Idiot, während er gegen einen Sturm in Florida ankämpfte.

»Deswegen kündige ich«, sagte mein Partner plötzlich. »Mein kleiner Bruder hat eine Bar in San Juan. Er hat mich eingeladen. Ich habe meine Papiere schon eingereicht. Den Urlaub, den ich mir aufgehoben habe, lasse ich mir auszahlen. Heute war mein letzter Tag. Ich bin draußen.«

»Aber …«

»Aber was, Lauren?«, unterbrach mich Mike. »Ich habe meine Zeit geopfert, und weißt du was? Es hat sich nicht bezahlt gemacht, also scheiß drauf. Wenn man in einer Fabrik einen Fehler begeht und jemand verletzt wird, verliert man höchstens seine Arbeit. Wenn wir einen Fehler machen, verlieren wir nicht nur unsere Arbeit, sondern riskieren, in den Knast zu wandern. Wofür? Für fünfzig Riesen im Jahr? Wir dürfen noch nicht einmal streiken. Bitte. Weißt du, mit wie vielen Toten ich zu tun hatte? Mit wie vielen trauernden Müttern? Das ist es nicht wert. Ich bin am Ende. Selbst dicke Mauern geben nach, wenn man lange genug dagegenhaut.«

Wieder begann ich zu weinen, heulte mir die Seele aus dem Leib.

»Ja«, krächzte ich. »Und ich war diejenige mit dem Hammer in der Hand.«

Mike wischte mir mit dem Daumen die Tränen von der Wange.

»Quatsch«, hielt er dagegen. »Dass ich abgedrückt habe, hatte nichts mit dir zu tun.«

Ich blickte ihn an.

»Nicht?«, fragte ich.

»Hm«, machte er und hielt Daumen und Zeigefinger aneinander. »Vielleicht ein klitzekleines bisschen.«

Ich boxte ihn gegen den Arm.

»Aber ich vergebe dir, Lauren«, fuhr er fort. »Wir sind Partner. Und wenn es darum geht, für die eigene Familie das Richtige zu tun, wird’s schnell brenzlig, oder? Wer bin ich, dass ich so was verurteilen dürfte? Deswegen bin ich draußen. Obwohl es mir um eine Sache leidtut.«

»Welche?«, fragte ich.

»Dass ich nicht gesehen habe, wie dem gewieften Jeff Buslik dieses Eine-Million-Megawatt-Grinsen aus dem Gesicht gerutscht ist, als du ihn erpresst hast. Ich wusste immer, dass du den Leuten gerne in den Arsch trittst, aber, mein Gott, du gehst ihnen sogar an die Gurgel, wenn es sein muss.«

»Oder tiefer.« Ich rieb mir meine roten Augen. »Wie es die Situation erfordert.«

Mike griff zur Ketchupflasche und machte das Kreuzzeichen vor mir.

»Ich vergebe dir deine Sünden, mein Kind. Gehe hin und sündige hinfort nicht mehr«, sagte er und erhob sich langsam. »Das meine ich auch so, Lauren. Du bist ein guter Mensch. Vergiss das nie.«

»Ich versuch’s, Mike.«

Er gab mir quer über den Tisch einen Kuss auf die Stirn.

»Und wenn du jemals nach San Juan kommst, besuch mich. Expartner, auch solche, die in so einer Wahnsinnsscheiße stecken wie du, werden von mir immer zu einer langen Nacht der Margaritas verpflichtet.«
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Ich kam am Montagmorgen der folgenden Woche gerade aus der Dusche, als Paul mich bereits mit einer Tasse Kaffee und meinem flauschigen Bademantel erwartete. »Was für ein Service.« Ich warf ihm ein Lächeln zu. »Das halte ich fast nicht aus. Aber nur fast.«

»Das ist das Mindeste, was ich an diesem großen Tag für dich tun kann.« Er gab mir einen Kuss auf meine tropfende Nase.

Es war wirklich ein großer Tag, dachte ich, als er mir wie einer Prinzessin in den Bademantel half. Ich nahm einen Schluck Kaffee, wischte mit dem Ärmel den Dampf vom Spiegel und betrachtete mich. Mein erster Arbeitstag nach meinem Urlaub. Und der letzte meiner Laufbahn bei der Polizei.

Ich hatte beschlossen, in die Fußstapfen meines Partners Mike zu treten und an diesem Tag meine Kündigung einzureichen. Mir war klar, dass dies eine einschneidende Veränderung für mich bedeutete. Es würde mir unglaublich schwerfallen, keine Polizistin mehr zu sein.

Aber nach den Ereignissen der letzten Wochen war es höchste Zeit für diesen Schritt.

Zwanzig Minuten später, nachdem ich mein Gesicht und meine Dienstmarke poliert hatte, gab mir Paul am Garagentor wieder einen Kuss.

Auch er war für die Arbeit angezogen, sah wie immer hinreißend aus. Er hatte zum Glück tatsächlich nur eine leichte Gehirnerschütterung gehabt. Abgesehen von den zwanzig Stichen am Hinterkopf war er so gut wie neu.

Und auch er räumte seinen Arbeitsplatz. Es war mittlerweile alles geordnet. Den Vertrag mit der Umzugsfirma hatten wir am Freitag unterschrieben. Beide Projekte waren besiegelt - Pauls neue Arbeit und unser neues Leben in Connecticut würden in sechs Wochen beginnen.

Wenn ich die nächsten acht Stunden hinter mich brachte.

Was nicht unbedingt sicher war, wenn man unsere jüngste Vergangenheit bedachte. Ich drückte die Daumen, als wir unsere Thermosbecher erhoben.

»Also auf in den Kampf«, sagte ich. »Gemeinsam sind wir …«

»… einfach unschlagbar«, beendete Paul den Satz, als das Klirren von Edelstahl von den Wänden der Garage widerhallte.
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Lieutenant Keane saß in seinem Büro und sah erst von der Sudoku-Seite in der Post auf, als ich die Tür schloss.

Prüfend blickte er mich an und pfefferte seine Zeitung und den Stift auf den Schreibtisch.

»Bitte«, stöhnte er, »nicht Sie auch noch. Sagen Sie mir nicht, Sie kündigen. Das können Sie nicht. Was ergibt das für einen Sinn? Wir verlieren einen Polizisten, und es verabschieden sich zwei weitere?«

»So ist das nicht, Chef. Das verstehen Sie falsch.«

»Bitte. Sehe ich so dumm aus? Wenn es wegen der Abteilung Interne Angelegenheiten ist, ich habe Kontakte und …«

»Ich bin schwanger, Pete«, unterbrach ich ihn.

Keane starrte mich an, als hätte ich mit meiner Waffe in die Decke geschossen, und rieb seine Augen mit den Fingerspitzen. Schließlich lächelte er, wenn auch widerwillig, erhob sich, kam um den Schreibtisch herum und umarmte mich väterlich. Zum ersten Mal, glaube ich. Und wahrscheinlich auch zum letzten.

»Na dann, junge Dame, auch wenn ich mich nicht erinnere, Ihnen die Erlaubnis zu einer Schwangerschaft gegeben zu haben, trotzdem herzlichen Glückwunsch. Ich freue mich für Sie und Paul.«

»Vielen Dank, Chef.«

»Sie hatten Probleme damit, wenn ich mich recht erinnere. Das hatten Ann und ich auch, bevor die Zwillinge kamen. Das ist toll für euch. Mich wurmt es natürlich, dass  Sie gehen, aber daran werde ich mich wohl gewöhnen. Auf jeden Fall aber werde ich Sie vermissen. Ich nehme an, jetzt loszugehen und einen draufzumachen steht nicht zur Debatte. Wie können wir das sonst feiern? Wie wär’s mit einem Frühstück?«

Mein Chef ließ etwas aus dem Laden im Polizeigebäude bringen, und den halben Vormittag saßen wir da und schwelgten bei Tortillas mit Rühreiern und Kaffee in alten Geschichten.

»Hätte ich geahnt, dass eine Kündigung so angenehm ist, hätte ich das schon vor Jahren gemacht«, frotzelte ich und wischte mir scharfe Soße von der Wange.

Keanes Telefon klingelte, als wir bei unserem letzten Schluck Kaffee waren.

»Ja?«, meldete er sich.

»Das ist seltsam. Sehr komisch. Okay, schicken Sie sie rauf.«

»Wen raufschicken?«, fragte ich, leicht angespannt.

»Die Zeugin in Scotts Fall. Wie hieß sie noch? Die alte Schulmeisterin?«

Mein Herz und mein Magen gerieten gleichzeitig aus dem Takt.

Amelia Phelps!

Und jetzt?

»Was will sie?«, fragte ich.

Keane deutete mit seinem spitzen Kinn aufs Geländer am Großraumbüro, wo Amelia Phelps wartete.

»Sie können Ihre zweiwöchige Kündigungsfrist damit beginnen, das herauszufinden. Reden Sie mit ihr.«

Ich erhob mich und ging hinaus, um zu sehen, was los war.

»Also, Mrs. … ich meine Ms. Phelps«, sagte ich, als ich  sie zu meinem Schreibtisch führte. »Was kann ich für Sie tun?«

»Ich dachte, ich bekäme einen Anruf wegen einer Gegenüberstellung«, antwortete sie und zog sich ihre weißen Handschuhe aus, während sie sich setzte. »Aber da sich niemand mehr gemeldet hat, dachte ich, ich komme selbst vorbei und frage, ob ich irgendwie behilflich sein kann.«

Ich stieß erleichtert die Luft aus. Mike musste vergessen haben, ihr Bescheid zu geben, dass der Fall erledigt war.

»Tut mir leid, Ms. Phelps, ich hätte Sie anrufen sollen. Wir haben den Verdächtigen bereits festgenommen, so dass wir Ihre Hilfe nicht mehr benötigen. Es war trotzdem nett von Ihnen vorbeizukommen. Darf ich Sie irgendwohin fahren? Vielleicht nach Hause? Das wäre kein Problem für mich.«

Normalerweise war es nicht meine Aufgabe, Zeugen umherzukutschieren, aber Ms. Phelps war eine ältere Dame. Und abgesehen davon war sie die einzige Schwachstelle in diesem Martyrium. Je schneller ich sie hier rausschaffte, desto besser.

»Oh, danke«, stimmte sie zu. »Das wäre sehr nett, Detective. Ich bin noch nie in einem Polizeiwagen gefahren.«

»Glauben Sie mir«, wiederholte ich und führte sie zum Ausgang, »das ist wirklich kein Problem für mich.«
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Den Rest des Tages verbrachte ich am Telefon mit der Personalabteilung. Oder vielmehr in der Warteschleife der Personalabteilung, da ich das Prozedere für meine Kündigung herauszufinden versuchte.

In regelmäßigen Abständen kamen meine Kollegen herein, um ihre Überraschung auszudrücken und mir alles Gute zu wünschen. Sie bestanden sogar darauf, dass ich mit ihnen um vier Uhr zu einem Abschiedstrunk in den Sportsman ging, die Stammkneipe des Reviers.

Obwohl in der Kneipe meine Blase beinahe platzte - selbstverständlich von Diätcola -, war ich zutiefst gerührt von der Sorge und dem Respekt meiner Kollegen.

Sie übergaben mir sogar eine von diesen kitschigen, übergroßen Abschiedskarten, auf der offenbar das gesamte Revier unterschrieben hatte. »Und tschüss«, stand vorne drauf. Und innen: »Siehst ganz schön alt aus.«

Hätte nicht gedacht, dass es extra eine Karte für die New Yorker Polizei gab.

»Ach, Jungs.« Ich zog die Nase hoch. »Ich werde euch vermissen. Aber ihr seht auch nicht besser aus.«

Es war schon gegen sieben, als ich die Erlaubnis erteilt bekam, nach Hause zu gehen.

Komisch, dachte ich, als ich in die Einfahrt vor unserem Haus bog. Pauls Wagen war nicht da. Normalerweise rief er an, wenn er länger arbeiten musste.

Ich öffnete gerade das Adressbuch meines Handys, um ihn anzurufen, als ich im Arbeitszimmerfenster über der Garage etwas Seltsames bemerkte.

In den Lamellen der Jalousie klaffte ein dunkler Spalt. Als ich nach unten zu Pauls Nummer blätterte, versuchte ich mich zu erinnern, wann ich die Jalousie das letzte Mal geöffnet hatte.

Ich hob langsam und sehr bedächtig wieder den Kopf, dann klappte ich mein Handy zu.

Der Spalt in der Jalousie hatte sich geschlossen.

Moment mal, dachte ich.

Meine Gedanken überschlugen sich, als ich die Möglichkeiten durchging. Weitere Freunde der Ordonez-Brüder? Vielleicht noch ein Bruder, von dem wir nichts wussten?

Oder vielleicht war ich einfach nur müde und paranoid. Vielleicht hatte ich eine Diätcola zu viel getrunken.

Ich zog meine Glock und schob sie hinten in meinen Rockbund.

Auf jeden Fall war ich leicht nervös. Aber lieber jetzt paranoid, als hinterher etwas bedauern.
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Ich nahm meine Schlüssel aus der Handtasche und ging so ungezwungen wie möglich die Stufen hinauf. Als ich vom Arbeitszimmerfenster aus nicht mehr zu sehen war, zog ich meine Waffe und rannte zur Rückseite des Hauses.

Ich spähte durch die Fenster. Alles schien normal zu sein. Kein Anzeichen eines Einbruchs. Alles im grünen Bereich.

Zwischen den Vorhängen am Hintereingang befand sich ein kleiner Spalt. Ich blickte eine Weile hindurch, den Flur entlang bis nach vorne. Nichts. Keine Bewegung.

Nach ein paar Minuten kam ich mir dumm vor. Hier war niemand außer mir.

Doch plötzlich huschte ein dunkler Schatten durch den Flur. Ich war mir ganz sicher.

Verdammt! Das Blut brauste mir in die Ohren. Ich spürte den Puls bis in meine Zahnfüllungen.

Vielleicht war Paul doch zu Hause. Aber nicht allein. Jemand lief in der Dunkelheit umher. Wer? Und warum?

Ich musste hineingehen, beschloss ich und atmete tief durch.

Ich schlüpfte aus den Schuhen, schloss den Hintereingang absolut geräuschlos auf und drehte den Knauf so langsam, wie ich konnte.

»Pst«, hörte ich jemanden sagen. Ich war das nicht gewesen.

Ich hob meine Glock in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, bereit zu schießen, sobald das Licht angehen würde.

»Überraschung!«, riefen einige Stimmen im Chor.

Du meine Fresse! Das waren meine Freunde und meine Familie. Zumindest der weibliche Anteil. Wie durch ein Wunder hatte ich nicht abgedrückt. Dem Sicherheitsmechanismus an Pistolen sei’s gedankt.

Ich blickte auf die Luftballons, die in Grün und Gelb eingewickelten Geschenke, den dreirädrigen Yuppie-Jogging-Kinderwagen in der Ecke.

Jedenfalls war dies kein feindlicher Einmarsch. Keine schlechte Nachricht und keine Tragödie.

Es war meine Geschenkeparty als werdende Mutter!

Und angesichts der vielen Hände, die vor die offenen Münder leichenblasser Gesichter schnellten, schien die Überraschung beiderseitig gelungen zu sein.

Ich senkte den Lauf meiner Pistole, mit der ich zwischen die Augen meiner alten Tante Lucy gezielt hatte.

»Guck mal, Mami«, durchbrach die vierjährige Tochter meiner Schwester Michele die Stille, »Tante Lauren hat eine Waffe.«

»Es ist alles in Ordnung, meine Damen.« Paul half mir, die Waffe wegzustecken, und nahm mich zur Beruhigung in die Arme.

»Warum veranstaltest du die Party schon jetzt? Ich bin doch erst in der elften Woche«, flüsterte ich, als er mich auf die Wangen küsste.

»Ich wollte das vor dem Umzug erledigen«, antwortete er und drehte sich zu den Gästen. »Und jetzt lächeln. Viel Spaß auf deiner Party.«

Zu den Gästen gewandt, sagte er: »Es ist alles in Ordnung. Ein ganz gewöhnlicher Tag im Leben einer Heldin. Gott sei Dank haben wir frische Windeln, hm? Wer will was zu trinken?«
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Die Party wurde am Ende ein großer Erfolg - für alle, aber besonders für mich. Ich hatte ja so gute Freundinnen, und sogar meine Verwandten waren meistens nett gewesen. Endlich machte das Leben wieder Spaß. Doch ein paar Tage später …

»Hallo, Fremde!«, begrüßte mich Bonnie Clesnik. Sie ließ die Speisekarte fallen und riss beinahe den Tisch um, als sie mich am Sonntag nach der Party im Dragon Flower in der Mott Street umarmte.

Ich blickte mich in dem grell erleuchteten Restaurant um. Überall standen Aquarien mit trübem Inhalt herum. Als meine alte Freundin von der Spurensicherung angerufen und mich eingeladen hatte, mit ihr auszugehen, hatte ich an Kneipenessen gedacht, an Pommes frites und vielleicht ein paar Virgin Marys.

Blinzelnd betrachtete ich auf der Speisekarte das Bild einer Schildkröte und eines Frosches. Puh, Sonntagsbrunch in Chinatown. Vermutlich hatte Bonnie nie unter morgendlicher Übelkeit gelitten.

»Total schade, dass ich deine Abschieds- und deine Babyparty verpasst habe«, sagte Bonnie, als wir uns setzten. »Jemand von der Spätschicht hat sich krankgemeldet, und - wie sollte es anders sein - ausgerechnet ich wurde angerufen.«

Ich lächelte. »Egal, Bonnie. Jetzt sind wir ja hier. Das ist toll. Perfekt.« Solange ich das chinesische Essen bei mir behielt.

»Also«, begann Bonnie mitten beim Dim Sum. »So plötzlich  so viele Veränderungen für dich. Ich hätte gedacht, man müsste dich mit Hammer und Meißel von deinem Schreibtisch wegklopfen. Ich freue mich ja so für dich und Paul, aber … ich weiß nicht. Ich habe gesehen, wie du Fälle bearbeitest, Lauren. Der Glanz in deinen Augen. Wie furchtlos du sein kannst. Ich bin übrigens nicht die einzige Polizistin, der du ein Vorbild bist. Es wird schwer für mich, wenn du einfach deine Zelte abbrichst und gehst. Irgendwie sehe ich dich nicht als Fußballermami.«

Herrgott, Bonnie, vielen Dank für deinen Vertrauensbeweis, dachte ich. Sollte das hier nicht eine Feier werden? Mit guter Laune und so?

Plötzlich legte Bonnie ihre Essstäbchen zur Seite.

»Bevor ich’s vergesse, ich habe ein Geschenk für dich.«

Sie zog einen großen Umschlag aus ihrer Tasche und reichte ihn mir. Ich öffnete die Lasche.

»Genau das, was ich mir immer gewünscht habe!« Ich blickte fragend auf die Seiten, dann zu meiner Freundin. »Ein Computerausdruck.«

Was sollte das?

»Das habe ich Freitag aus dem FBI-Labor bekommen«, erklärte Bonnie, betupfte ihren Mund mit einer Serviette und blickte mir freundlich besorgt in die Augen. »Es ist das Ergebnis der DNS-Spur, die ich auf der Decke gefunden habe, in die Scott Thayer eingewickelt war.«

Die Welt um mich herum wurde für eine Sekunde weiß, als ich von einem Hitzeschwall gepackt wurde.

Unsere verdammte Decke! Ich erinnerte mich sogar an das Picknick, bei dem Paul seine DNS-Probe abgegeben hatte!

Es war an unserem ersten Hochzeitstag gewesen. Paul war mit mir und zwei Flaschen Sekt in den wunderschönen  Rockwood Hall Park in North Tarrytown gefahren. War es uns je besser gegangen? Ich bezweifelte es. Spätsommer, Sekt und Grillen, nur wir zwei. Damals fand tatsächlich unser erster Versuch statt, schwanger zu werden.

Ich blickte auf die Blätter und wieder zu Bonnie.

»Wovon redest du?«, fragte ich. »Ich dachte, du hättest nur Scotts Blut gefunden.«

»Nachdem ich es abgekratzt hatte, bemerkte ich einen anderen, älteren Fleck. Es stellte sich heraus, dass es getrocknetes Sperma war. Eine ausreichende Menge für eine DNS-Analyse.«

Was war nötig, damit Scotts Fall geschlossen blieb? Weihwasser? Ein Pflock durchs Herz? Eine silberne Pistolenkugel?

Und was, zum Teufel, sollte ich jetzt sagen? Bonnie schien auf einen Kommentar zu warten.

»Warum kommst du erst jetzt damit?«, brachte ich schließlich den Mut auf zu fragen.

»Ich hab’s schon früher versucht. Aber es war der Vormittag, an dem Ordonez erschossen wurde, und ich konnte dich nicht erreichen. Als ich am nächsten Tag deinen Chef anrief, sagte er, ich solle das Ergebnis das Klo runterspülen. Man hätte Scotts Waffe bei Victor Ordonez gefunden, und der Fall sei bombensicher.«

»Und wo ist das Problem?«, fragte ich weiter.

Bonnie stieß einen Seufzer aus.

»Was soll ich dir sagen, Mädel? Die DNS stammt nicht von Ordonez. Und gleich vorneweg: Ja, ich bin mir sicher.«

Ich ging die Schlussfolgerungen mit Lichtgeschwindigkeit durch. Sie hatten Pauls DNS! Das konnte vernichtend für ihn sein. Für uns beide. Mit dem Baby für uns drei.

»Von wem stammt sie?«, fragte ich vorsichtig.

»Das wissen wir nicht«, antwortete Bonnie.

Dem Herrgott sei’s gedankt, dachte ich.

Doch leider war Bonnie noch nicht fertig.

»Aber es gibt eine Übereinstimmung mit einem anderen Tatort«, fuhr sie fort. »Toll, was?«

Ja, toll! Wie wär’s, wenn ich mich gleich hier im Dragon Flower erschieße?

Die vage, übelkeitserregende Angst, die ich verspürte, wirkte wie ein Faustschlag.

»Erklär mir das«, verlangte ich.

»In der CODIS-Datenbank beim FBI werden DNS-Proben von allen Tatorten im Land gesammelt, um Verbrecher zu identifizieren. Es kam heraus, dass dieselbe DNS aus dem Sperma auf der Decke in deinem Fall auch an einem anderen Tatort gefunden wurde - ein bewaffneter Raubüberfall in Washington, DC. Hat vor fast fünf Jahren stattgefunden. Der Fall wurde nie gelöst.«

Die Angst, die meinen Magen in die Zange nahm, änderte ihre Strategie und umklammerte in einem Frontalangriff meine Kehle. Ich hatte Probleme zu denken und aufrecht zu sitzen.

Nein, das konnte nicht sein. Was Bonnie sagte, hieß …

… Paul war noch in ein anderes Verbrechen verwickelt gewesen? In einen bewaffneten Raubüberfall?
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Als Bonnie bezahlt hatte, streckte sie ihren Arm über den Tisch und tätschelte meine zitternden Hände.

»Ich wollte dir nicht alles auf einmal vor die Füße kippen, Lauren«, tröstete sie mich. »Ich war genauso schockiert wie du.«

Woher willst du das wissen?, dachte ich und senkte den Blick.

»Ein bewaffneter Raubüberfall in Washington?«, flüsterte ich durch die Watte, die sich plötzlich in meinem Mund gebildet hatte. »Bist du sicher, Bonnie?«

»In dem Kurzbericht, der mit dem übereinstimmenden Ergebnis mitgeschickt wurde, steht, die DNS stammt von einer Blutprobe, die nach einem bewaffneten Raubüberfall in einem Washingtoner Hotel gefunden wurde. Aber der Fall wurde bis heute nicht gelöst. Die Übereinstimmung bedeutet, wir haben zwei Sekrete von ein und demselben Unbekannten an zwei verschiedenen Tatorten. Sperma auf der Decke, in die Thayer gewickelt war, und Blut in einem Washingtoner Hotel.«

Was bedeutete das? Offenbar wusste man noch nicht, dass es Pauls DNS war. Als ob das noch zählte, dachte ich und stützte meinen beinahe platzenden Kopf in die Hände. Als ob jetzt noch irgendetwas zählte.

Bonnie redete weiter, doch ich hörte kaum zu. Ich konnte mich nur wundern und nicken. Das Unmögliche war geschehen. Zum ersten Mal seit langem hatte ich es geschafft, mir keine Sorgen mehr um Scotts Fall zu machen. Schließlich hatte ich jetzt eine neue Ablenkung.

Fast fünf Jahre zuvor war Paul an einem bewaffneten Raubüberfall in einem Hotelzimmer beteiligt gewesen? Mein Hirn kaute diesen Gedanken durch, bis es streikte.

Weil es unmöglich war.

Aber DNS lügt nicht.

Als ich wieder aufblickte, starrte mich Bonnie erwartungsvoll an.

»Was heißt das also?«, fragte ich, als wüsste ich die Antwort nicht schon. »Victor Ordonez hat Scott Thayer nicht getötet?«

Bonnie blickte zum Fenster hinaus auf die stark befahrene Mott Street. In ihrem Blick lag Bedauern.

»Das weiß ich nicht. Woher auch, Lauren? Vielleicht hat er sich die Decke nur von einem Freund geliehen, aber das wirft einige Zweifel auf, oder?«, gab sie zu bedenken. »Die Art von Zweifel, mit der ein Verteidiger seinen Spaß hätte. Ganz zu schweigen von den Presseschakalen.«

Ich betrachtete die chinesischen Schriftzeichen auf dem Fenster. Ein schwarzer Aal im Aquarium neben uns schlug mit dem Kopf gegen die Scheibe, als versuchte er, meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und etwas zu sagen. Hey, Lauren, warum rennst du nicht einfach schreiend aus dem Restaurant? Bleib nicht stehen, bevor du nicht das Bellevue Hospital Center erreicht hast.

Bonnie glättete die Blätter auf dem Tisch, schob sie in den Umschlag und stopfte das Ganze in meine Tasche.

»Aber ich habe beschlossen, dies ist die Art von Zweifel, der sich diese Stadt, diese Abteilung, Scotts Frau und ganz besonders du, Lauren, nicht auszusetzen brauchen.«

Sie deutete auf meine Handtasche.

»Deswegen gebe ich dir das. Dieser Fall war von Anfang an für alle Beteiligten ein Horrortrip. Das ist mein  Abschiedsgeschenk an dich. Der Name und die Kontaktadresse des Detectives in Washington stehen irgendwo auf den Blättern, wenn du den Fall je weiterverfolgen willst. Oder du kannst den Umschlag von der Brooklyn Bridge werfen. Deine Entscheidung.«

Bonnie versetzte mir einen dicken Kuss auf die Stirn, als sie sich erhob.

»Eine Sache habe ich als Polizistin gelernt: Man tut, was man kann, aber es ist nicht dein Fehler, wenn das nicht ausreicht. Lauren, du bist meine Freundin, ich mag dich, und es liegt an dir. Bis bald, ja?«
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Ein paar Stunden später stand ich im Dunkeln im Battery Park an der Südspitze von Manhattan.

»Manhattan, die größte Tretmühle der Welt«, hatte mein Vater immer gesagt, bevor wir genau von diesem Park aus einen unserer zahlreichen Spaziergänge begonnen hatten.

Zu seinen regelmäßigen Übungen als Ruheständler hatte eine U-Bahn-Fahrt bis zur Endstation gehört, von wo aus er zum Broadway zu Fuß gegangen war und getestet hatte, wie viele der dreizehn Betonmeilen von Manhattan er schaffte, bevor er müde wurde und mit der U-Bahn nach Hause fuhr. Die ganze Zeit während meines Jurastudiums hatte ich ihn begleitet, wenn ich konnte. Hatte ihm zugehört, wenn er über die Verbrechen und Verhaftungen erzählte, die sich an den zahllosen Kreuzungen ereignet hatten. Auf einem dieser Spaziergänge hatte ich beschlossen, lieber Polizistin als Anwältin zu werden. Ich wollte einfach wie mein Vater sein.

Und genau hier, am Anfang eines seiner Spaziergänge, war er ganz allein an einem Herzanfall gestorben. Als hätte es für ihn keinen anderen Ort zum Sterben gegeben als auf diesen Straßen, auf denen er gedient und die er geliebt hatte.

Ich lehnte den FBI-Bericht an das verrostete Geländer vor mir und lauschte den dunklen Wellen, die gegen den Betondamm schwappten.

Ach, Dad, gerade als ich das schwierigste Puzzle meines Lebens fertig hatte, bekam ich ein weiteres Teil zugeschoben.

Irgendwie läuft mein Leben in letzter Zeit nur noch so ab.

»Was soll ich tun, Dad?«, flüsterte ich mit Tränen im Gesicht. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

Es gab genau zwei Möglichkeiten.

Ich konnte Bonnies Geschenk fortwerfen, wie ich es mit den anderen Beweisen getan hatte, und mich meinem neuen Leben in Connecticut widmen, dem Leben einer zukünftigen Fußballermami.

Oder ich konnte mich selbst an den Haaren aus der Verweigerungshaltung ziehen und herausfinden, was mit meinem Leben und meinem geheimnisvollen Mann los war.

Ich hielt den Umschlag übers Geländer.

Einfacher ging’s doch nicht, oder?

Ich brauchte nur die Finger zu öffnen, und es wäre vorbei.

Ich würde mit der U-Bahn Richtung Norden fahren, wo Sicherheit, mein Mann und mein neues Leben warteten.

Ein Windstoß ließ den Umschlag in meiner Hand flattern.

Lass ihn los, dachte ich. Na, mach schon, lass ihn los.

Doch schließlich grub ich meine Nägel in den Umschlag und presste ihn gegen meine Brust.

Ich konnte nicht. Ich musste der Sache auf den Grund gehen, egal, wie hart und hässlich die Wahrheit werden würde. Trotz allem, was ich angestellt hatte, trotz dieses Wahnsinns, dieses Schmerzes, den ich meinen Freunden zugefügt hatte, und der Heimlichtuereien hatte ich, vermutete ich, in mir noch einen Hauch der Polizistin bewahrt. Vielleicht auch mehr als einen Hauch.

Ich kniff die Augen fest zusammen. Irgendwo im dunklen Park hinter mir spürte ich einen alten Mann, der seine Beine  streckte und sich für einen Spaziergang bereit machte. Als ich mich rasch umdrehte, um nach einem Taxi zu suchen, nahm ich aus dem Augenwinkel eine Gestalt wahr, die lächelnd in meine Richtung nickte.
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Kurz nach acht am nächsten Morgen hob die Bedienung in dem Yuppiecafé gegenüber von Pauls Büro in der Pearl Street überrascht eine Augenbraue.

Herrgott, dachte ich, hat sie denn noch nie eine zerzauste, emotional am Boden zerstörte Frau gesehen, die nach allem Süßgebäck verlangt, das auf dem obersten Regal liegt?

Nach der Erscheinung im Battery Park hatte ich Paul angerufen und gesagt, Bonnie wolle, dass ich in Erinnerung an alte Zeiten bei ihr übernachte. Anschließend war ich wie die Obdachlose, als die ich mich jetzt fühlte, bis etwa Mitternacht den Broadway hinaufgewandert.

Bis nach Midtown, gleich südlich des Ed-Sullivan-Theaters, hatte ich es geschafft, bevor meine Beine versagten.

Mit letzter Kraft hatte ich die fragwürdige, orange gepunktete Bettdecke in die Ecke meines Dreihundert-Dollar-Kämmerleins geworfen, bevor ich in Bewusstlosigkeit versunken war. Ziemlich teuer, aber Paul konnte es sich leisten.

Um sieben Uhr war ich aufgewacht, hatte das Hotel verlassen, ohne zu duschen, und mich in der Seventh Avenue in ein Taxi Richtung Süden zum Finanzbezirk gesetzt.

Zum ersten Mal seit einem Monat hatte ich einen Plan. Ich wusste genau, was ich zu tun hatte.

Ich musste Paul verhören.

Mir war es egal, wie ich es würde anstellen müssen. Ich würde gute und böse Polizistin in einer Person spielen, war in Versuchung, ein Telefonbuch mitzunehmen, um notfalls die Wahrheit aus ihm herauszuprügeln. Eins aber war sicher:  Paul würde mir erzählen, was hier vor sich ging, und sollte es auch das Letzte sein, das er auf Erden tun würde.

Und so, wie ich mich in diesem Café gegenüber von seinem Büro fühlte, bestand durchaus die Möglichkeit dazu.

»Darf’s noch etwas sein?«, fragte die Bedienung und schob mein Frühstück mit einer Kalorienanzahl in fünfstelliger Höhe über die Theke.

»Sie haben nichts anderes mehr«, klärte ich sie auf.

In einem übergroßen, roten Samtlehnstuhl am Fenster las ich den FBI-Bericht Seite für Seite durch.

Ich betrachtete die Autoradiogramme - die vertikalen DNS-Strichcodes - beider Tatorte, bis mein Blick verschwamm.

Was die Blätter sagten, war eindeutig. Ich musste nicht wissen, was »tandemförmig wiederholte DNS-Sequenzen« bedeutete oder was, zum Teufel, ein STR-Locus war, um zu erkennen, dass die beiden Proben völlig übereinstimmten.

Ich legte den Bericht zur Seite. Ein Auge auf die Drehtür von Pauls schwarz verglastem Bürogebäude gerichtet, legte ich einen Weltrekord in Esszwang hin. Hey, Alkohol und Zigaretten waren tabu. Was soll eine stinkwütende, schwangere Polizistin sonst tun?

Eine Viertelstunde später leckte ich gerade Schokoglasur von meinen Fingern, als ich im Gedränge aus Anzügen und Macht symbolisierenden Krawatten den blonden Schopf eines Mannes von Pauls Größe entdeckte, der gerade das Bürogebäude betrat. Hübscher Kerl, konnte man nicht bestreiten. Das war eine der Konstanten im Leben mit meinem Mann. Vielleicht die einzige.

Ich verdrückte den Rest eines Espresso-Brownies, wischte mir den Mund ab und schnappte mir den mit Kaffeeflecken verzierten FBI-Bericht.

Komm mit erhobenen Händen raus, Paul, dachte ich, als ich die immer noch schattige Schlucht der Pearl Street überquerte. Deine stinksaure, schwangere Frau hat eine Waffe in ihrer Handtasche.

Aber als ich am Sicherheitsschalter in der Schlange hinter dem FedEx-Boten wartete, bemerkte ich etwas Komisches.

Paul stand in der offenen Tür des Fahrstuhls.

Da sind wir ja wieder, dachte ich.

Aber anders als der Rest der hineinströmenden, nadelgestreiften Finanzsoldaten kam er heraus wie ein Lachs, der stromaufwärts schwamm. Ein einsamer Lachs.

Egal. Ich machte einen Schritt durch die Menge auf ihn zu. Das ersparte mir eine Fahrt im Fahrstuhl.

Doch als ich näher kam, bemerkte ich einen Bordcase über seiner Schulter. Und eine Einkaufstasche in seiner Hand.

Eine blaue Tiffany-Einkaufstasche.

Ich blieb wie angewurzelt stehen und blickte ihm Richtung Ausgang hinterher.
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Bordcase? Tiffany-Einkaufstasche? Wo ging Paul hin? Was war denn jetzt schon wieder los? Wollte ich das wirklich wissen?

Ja! Ich musste es herausfinden, beschloss ich, als er in ein Taxi stieg.

Es fuhr gerade an, als ich mit einem Pfiff das nächste Taxi stoppte.

»Auf die Gefahr hin, klischeehaft zu klingen«, sagte ich dem Fahrer mit orangefarbenem Turban, »folgen Sie diesem Taxi.«

Das tat er dann auch. Bis nach Midtown Manhattan hinauf, von dort durch den Midtown Tunnel auf den Long Island Expressway.

Als unsere Taxis den Brooklyn - Queens Expressway erreichten, rief ich Paul auf dem Handy an.

»Hallo, Paul. Was treibst du?«, fragte ich, als er sich nach ein paar Klingelings meldete.

»Lauren, wie war deine Nacht?«, erkundigte er sich. Ich sah ihn durch die Heckscheibe des Taxis vor uns, das Telefon ans Ohr gedrückt.

»Super. Hör mal, Paul. Mir ist total langweilig. Ich hätte Lust, mich mit dir zum Mittagessen zu treffen. Was meinst du? Ginge das?«

Hier ist er, Paul, dein Moment der Wahrheit.

»Geht nicht, Schatz«, antwortete Paul. »Du weißt, montags ist es immer unmöglich. Es kommen sechs Gewinnberichte rein, die verwurstet werden müssen. Ich sehe gerade meinen Chef, der sich mit einem Riesenpott Kaffee ein paar  Betablocker reinpfeift. Ich kann froh sein, wenn ich heute Abend um acht hier rauskomme. Tut mir leid. Ich werd’s wiedergutmachen. Versprochen. Wie geht’s dir?«

Auf dem grünen Schild, unter dem wir hindurchfuhren, stand »LaGuardia Airport«. Ich musste die Hand über mein Telefon halten, um mein Schluchzen nicht hören zu lassen.

»Ganz gut, Paul«, antwortete ich nach einer Sekunde. »Mach dir keine Sorgen um mich. Wir sehen uns heute Abend.« Oder schon vorher, Schätzchen!

Am Flughafen musste ich meine Dienstmarke und meinen Dienstausweis vorzeigen, um ohne Ticket an der Sicherheitskontrolle vorbeizukommen. Im Strom der Menschenmassen hielt ich mich ziemlich weit hinten, als ich Paul an den unzähligen Zeitungskiosken, Geschenkeläden und Bars vorbei zum Abflugsteig folgte.

Dreißig Meter vor mir setzte er sich vor Gate 32.

In sicherem Abstand blieb ich an einer Reihe Münztelefone stehen. Ich fühlte mich wie ein geplatztes Magengeschwür, als ich sein Flugziel las.

Washington, DC.
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Es kostete mich 175 Dollar, um einen Last-Minute-Platz im selben Flugzeug zu ergattern. Ach, was sage ich? Es kostete Paul 175 Dollar. Hervorragend.

Im Restaurant gegenüber vom Abflugsteig zuckte ich förmlich zusammen, als Paul für die Business Class eincheckte.

Das war, weil der Mitarbeiter am Schalter etwas völlig Komisches tat, während er Paul den Kontrollabschnitt zurückgab.

Er boxte spielerisch auf Pauls Faust - wie bei einem alten Kumpel! Was hatte das alles zu bedeuten?

Ich schnappte mir aus dem Abflugbereich eine liegen gelassene Zeitung, hinter der ich mich verstecken konnte, als ich in der Maschine an den vorderen Reihen vorbeiging, doch ich brauchte mir keine Sorgen zu machen. Ein Blick zeigte mir, dass Paul mit dem Mann rechts von sich in ein Gespräch vertieft war, einem anderen Vielflieger, nahm ich an.

Wenn mein Platz in der vorletzten Reihe ein Gutes hatte, dann, dass ich während des Flugs auf keinen Fall in Paul hineinrennen konnte. Ach, und es gab eine praktische Kotztüte. Eine, die ich gleich nach dem Abheben benutzte.

Schwangerschaft, Reisekrankheit und der Anblick der eigenen Welt, die in apokalyptischen Flammen aufgeht - eine wirklich üble Kombination.

»Tut mir leid«, entschuldigte ich mich bei meiner sichtlich verstörten Nachbarin, die gerade telefonierte. »Baby an Bord. Es brechen sozusagen schwierige Zeiten an.«

Der wirklich schwierige Teil kam bei der Landung in Washington. Paul und der Rest der Business-Class-Heinis stiegen als Erste aus. Also musste ich wie der Teufel zum Ausgang flitzen, um zu sehen, wohin er ging.

Doch als ich zu den wartenden Taxis kam, war von ihm keine Spur mehr zu sehen.

Verdammt, verdammt, verdammt! Dieser ganze Stress bis hierher - alles für die Katz!

Ich fuhr bereits wieder mit der Rolltreppe nach oben, als ich ihn aus der Herrentoilette kommen sah. Er hatte sich Jeans und einen hübschen, blauen Pullover angezogen - und trug seine Brille nicht mehr.

Was mich davon abhielt, gleich hier und jetzt seinen Namen zu rufen, weiß ich nicht. Ihn so zu erwischen hatte etwas Unwirkliches.

Stattdessen rannte ich die Rolltreppe wieder nach unten und setzte die Verfolgung meines hinterlistigen Ehemannes fort.

Ich musste vor allem herausfinden, wie tief er die Klinge in meinen Rücken versenkt hatte.

Paul ging durch die Schiebtüren direkt auf die Taxis zu. Die Türen schlossen sich gerade hinter ihm, als ich etwas sah, bei dem ich wieder wie angewurzelt stehen blieb.

Er öffnete die Beifahrertür eines schwarz glänzenden Range Rovers am Bordstein.

Ich beschloss hinterherzurennen.

Nachdem ich drei Meter geschafft hatte, fuhr der schicke Luxusgeländewagen bereits mit quietschenden Reifen los und schnitt einem Minibus den Weg ab.

Mit angestrengtem Blick versuchte ich, die Autonummer zu erkennen, während ich über den ölverschmierten Asphalt rannte.

Ein Washingtoner Kennzeichen, das mit »99« begann.

Mehr konnte ich nicht erkennen und versuchte darum, mich auf den Fahrer zu konzentrieren. Ich wollte sehen, wer - oder vielmehr welchen Geschlechts - die Person war, die meinen Mann gerade abgeholt hatte.

Doch die Scheiben waren getönt. Das bemerkte ich in dem Moment, als ich über eine Golftasche stolperte und auf dem geheiligten Boden unserer Hauptstadt begeistert alle viere von mir streckte.
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Unsicher, wo ich anfangen sollte, nach Paul zu suchen, beschloss ich, Roger Zampella einen Besuch abzustatten, dem Kontaktmann, der im FBI-Bericht genannt wurde.

Ich hatte Roger natürlich noch nicht persönlich kennengelernt. Er erwies sich als großer, gut gekleideter Afroamerikaner mit einem Lächeln, das heller strahlte als die polierten Klammern seiner gepunkteten Hosenträger.

Bei meinem Anruf vom Flughafen aus hatte er mich sofort in sein Büro in der Metro DC Second District Station auf der Idaho Avenue eingeladen. Ich traf ein, als er am Schreibtisch gerade ein zweites Frühstück einnahm.

»Stört es Sie, wenn ich esse, während wir uns unterhalten, Detective?«, fragte er und warf seine rosa-grüne Seidenripskrawatte nach hinten über seine Schulter. Bevor er schwungvoll eine braune Tüte auf den Schreibtisch stellte, stopfte er sich eine Serviette in den Kragen seines zweifarbigen, babyblauen Hemdes.

Aus der Tüte zauberte er einen Apfel und einen Müsliriegel in der Größe einer fast aufgebrauchten Seife.

Er räusperte sich.

»Meine Frau hat gerade das Ergebnis meines letzten Cholesterintests gesehen«, erklärte er, während er mit den Zähnen die Hülle des Müsliriegels aufriss. »Ich habe eine Sechs minus bekommen. Sie sagten am Telefon, Sie wollten mich wegen eines Raubüberfalls sprechen? Ich hätte Ihnen erzählen sollen, dass ich jetzt bei der Mordkommission bin.«

»Eigentlich geht es um einen Fall, der fünf Jahre zurückliegt«,  erwiderte ich. »Vielleicht erinnern Sie sich. Die Fallnummer lautet drei-sieben-drei-vier-fünf. Ein bewaffneter Raubüberfall im Sheraton Crystal City Hotel in Arlington, Virginia, auf der anderen Seite des Flusses. Der Täter …«

»… hinterließ etwas Blut«, unterbrach mich Detective Zampella ohne Zögern. »Der Handel mit den Eintrittskarten. Ich erinnere mich.«

»Sie haben ein gutes Gedächtnis«, bemerkte ich.

»Die ungelösten Fälle vergisst man leider nie.«

»Sie sagten etwas von Handel mit Eintrittskarten?«

Zampella schnüffelte am Müsliriegel, bevor er geziert ein winziges Stück abbiss.

»Das Sheraton liegt ganz in der Nähe vom Reagan National Airport. Dort fand das landesweite Treffen der Footballtrainer im Collegesport statt«, erklärte er beim Kauen. »Alle großen Trainer und ihre Co-Trainer erhalten jedes Jahr kostenlose Eintrittskarten für das Final-Four-Turnier. Diese Eintrittskartenhändler - eher Spekulanten und Halsabschneider, wenn Sie mich fragen - richten sich in diesem Hotel ein und kaufen die Karten auf. Ist natürlich illegal, aber wir reden hier von College-Anwerbern. Sie sind bekannt dafür, dass sie ein paar Regeln brechen.«

»Über wie viel Geld reden wir hier, Roger?«

»Über viel«, antwortete er. »Für einige Spiele gehen die Karten für tausend Dollar über den Tisch.«

»Und es gab einen Raubüberfall?«

Zampella wollte noch einmal gewissenhaft abbeißen, besann sich aber eines anderen und schob sich das ganze Ding in den Mund. Er kaute zweimal, schluckte und räusperte sich.

»Einer dieser Händler kam offenbar ein paar Tage vor dem Treffen her«, erzählte er. »Und jemand musste mitbekommen  haben, wer er war, und klaute ihm den Koffer mit dem Geld.«

»Gibt’s eine Beschreibung?«, fragte ich. »Irgendwas?«

Zampella schüttelte den Kopf.

»Der Kerl trug eine Skimaske.«

Eine Skimaske? Puh, Paul war nicht nur völlig übergeschnappt, sondern auch wirklich originell.

»Woher stammte das Blut? Gibt es dazu irgendwelche Angaben?«

»Als der Händler den Koffer übergab, kam ihm die Idee, damit auszuholen und dem Täter gegen das Kinn zu schlagen. Der Kerl war vermutlich bluterkrank. Hat den Teppich versaut.«

»Was hat der Dieb anschließend getan?«

»Er zog eine Waffe und drohte zu schießen. Da gab der Händler auf.«

»Wie viel war in dem Koffer?«

»Eine halbe Million, vielleicht mehr. Der Händler sagte allerdings, es seien siebentausend gewesen - weil er keine Schwierigkeiten mit dem Finanzamt oder der Mafia bekommen wollte. Dieser Typ war ganz dick im Geschäft.«

»Verdächtige?«, fragte ich weiter.

»Beim Blut gab es keine Treffer. Wir haben mehrere Gäste auf dem Stockwerk verhört. An dem Abend nahmen etwa tausend Leute an der Konferenz teil. Wir wollten die Welt wegen eines gerissenen, vielleicht mafiosen Arschlochs, das uns belog, nicht in Aufruhr versetzen. Sie wissen, wie das ist: Arbeit nach Vorschrift, wir widmen uns dem nächsten Fall, und die Sache gerät in Vergessenheit. Bis jetzt. Was tun Sie? Sammeln Sie Material für eine Neuauflage von Ungelöste Geheimnisse?«

»Es geht eher um eine persönliche Geschichte«, redete  ich mich heraus. »Ein Freund von mir wurde letzten Monat in einem Hotel in Manhatten mit einer Pistole niedergeschlagen und ausgeraubt. Ich habe mich an Ihren Kurzbericht erinnert, als ich den Fall aufnahm. Sie haben nicht zufällig eine Gästeliste vom Hotel?«

»Ich habe eine zu den Akten gelegt«, antwortete Zampella und blickte auf seine Uhr. »Aber es sind … wie viele? Fünf Jahre her? Gott weiß, wo die Unterlagen heute vergraben sind.«

»Ich weiß, ich bin ziemlich nervig«, räumte ich ein. »Aber könnten Sie nicht mit ein paar Anrufen die Akte für mich ausfindig machen? Danach lade ich Sie selbstverständlich zum Essen ein. In Washington gibt’s doch sicher einen Morton’s, oder?«

Zampella blickte auf seinen jämmerlichen Apfel, dann griff er zu seinem Nadelstreifenjackett auf der Rückenlehne.

»Es gibt tatsächlich einen gleich hier in Arlington«, frohlockte er und erhob sich.






102

Zwei Stunden und zwei Filets Mignon mit Bratkartoffeln später saßen wir wieder in Zampellas Büro, wo ich mir auf der Stelle die Gästeliste vom Hotel ansehen musste.

Zampella dachte, er hätte Herzprobleme? Als ich die zweite Seite erreichte, hätte ich gleichzeitig einen Defibrillator und eine Spritze Epinephrin gebrauchen können.

Da stand es oben schwarz auf weiß: Paul Stillwell.

Die Welt um mich herum geriet gefährlich ins Schwanken. Trotz all der Beweise hatte ich noch um fünf vor zwölf auf eine Atempause gehofft. Aber das Gegenteil trat ein. Ich fand immer mehr Beweise für Pauls … ja, was denn? Wahnsinn? Geheimes Leben?

Ich konnte es nicht glauben. Paul hatte tatsächlich einen Gauner, der mit Stadioneintrittskarten handelte, um eine halbe Million erleichtert?

Und ich hatte gedacht, Geheimnisse über Scott Thayer herauszufinden wäre vernichtend gewesen. Was stimmte bloß nicht mit den Männern? Waren sie alle unzurechnungsfähig? Nein, nicht alle, gab ich mir selbst zur Antwort. Nur diejenigen, die das Pech hatten, mich zu kennen. Oder anders herum.

Ich dachte über den Range Rover und die Tiffany-Tasche und die Tatsache nach, dass Paul hier in Washington keine Brille trug.

Ich wandte mich wieder zu Zampella, der hinter seinem Schreibtisch fast eingenickt war. Er hatte einen Martini zu seinem Steak getrunken.

»Meinen Sie, Sie könnten mir noch einen Gefallen tun, Roger? Nur noch einen, dann bin ich weg.«

»Schießen Sie los.«

»Ich bräuchte eine Liste mit den Besitzern von Range Rovern Jahrgang 2007. Das Washingtoner Kennzeichen beginnt mit neunundneunzig.«

»Weiteres Material für Ungelöste Geheimnisse, hm? Also gut, Sie bekommen es. Aber bei aller Liebe zur Hilfsbereitschaft innerhalb des Polizeiordens, dies muss der letzte Gefallen sein. Mein Chef kommt jeden Moment von einer Konferenz zurück. Gleich an der nächsten Straßenecke ist eine Buchhandlung. Gehen Sie doch ein bisschen lesen, und ich stoße in etwa einer Stunde zu Ihnen.«

Es dauerte eher nur eine halbe Stunde. Ich saß vor dem Zeitschriftenregal und blätterte in einer Vanity Fair, als Zampella auf meine Schulter tippte.

»Ich glaube, Sie haben was verloren, Miss.« Er reichte mir mit einem Augenzwinkern einen Umschlag und verschwand wieder.

Ich zerrte den Zettel aus dem Umschlag. Die Liste enthielt einundzwanzig Fahrzeuge. Ich fuhr mit dem Finger die Spalte nach unten auf der Suche nach Stillwell.

Nichts. Und noch einmal langsam. Wieder nichts.

Ich rieb meine überkoffeinierten, müden Augen. Also gut, einen Versuch war’s wert.

Ich setzte mich ins Café der Buchhandlung und zog die Gästeliste des Hotels heraus. Einen Namen der Range-Rover-Besitzer nach dem anderen verglich ich mit der Hotelliste. Etwa fünfzehn Minuten später hatte ich mächtig Hummeln im Hintern: Ich hatte eine Übereinstimmung gefunden.

Veronica Boyd. 221 Riggs Place.

Ich schäumte vor Wut. Veronica? Ich hatte es gewusst! Eine Frau! Paul, du mieses Schwein!

Ich sprang auf und stürmte zum Ausgang. Ich brauchte einen Mietwagen. Und musste vielleicht ein bisschen ermitteln.

Es war Zeit herauszufinden, was - ach, und ganz besonders: mit wem es Paul trieb.
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Es war ein idyllisches Backsteinhaus in einem bescheidenen, aber eindeutig gehobenen Viertel nördlich des Dupont Circle. Die Regenbogenflaggen vor den Bars und Restaurants in den alten, stattlichen Gebäuden erinnerten mich an Greenwich Village, jedenfalls an die yuppifizierteren Teile.

Vom gemieteten Ford Taurus aus, in dem ich an der Straßenecke saß, behielt ich die glänzende, schwarze Tür von 221 Riggs Place im Auge.

Bei einer kurzen Kontrolle bemerkte ich keinen schwarzen Range Rover unter den anderen Edelkarossen beiderseits der von Bäumen gesäumten Straße.

Tja, was soll man sagen, dachte ich, als ich die obere Fensterreihe beobachtete. In seinem geheimen Leben schien Paul verdammt gut für sich zu sorgen.

Aber gehörte ihm das Haus? Ich wollte ehrlich, dass dies nicht der Fall war. Wenn ich jemals im Leben so richtig falschliegen wollte, dann jetzt.

Lass es dafür eine Erklärung geben, Paul. Eine, die ich verdauen kann.

Eine Stunde später wollte ich gerade eine Pause einlegen und eine Toilette suchen, als die Haustür endlich geöffnet wurde. Niemand Geringerer als Paul kam heraus, in der Hand die blaue Tiffany-Tasche.

Er hob den Wagenschlüssel in der anderen Hand, und die Blinker eines jagdgrünen Jaguar-Kabrios an der anderen Straßenecke leuchteten zweimal auf.

Wie ungerecht, dachte ich und unterdrückte den Drang,  mit meinem Mietwagen den Jaguar volle Breitseite zu rammen. Warum konnten wir nicht auch einen Jaguar haben?

Als Nächstes verfolgte ich Paul durch den Feierabendverkehr. Wir bogen auf die 14th Street ab und kamen an einer Reihe von Buchstaben-Straßen vorbei, der S Street, der R Street. Ich fuhr Paul nach links auf die Q Street hinterher, dann nach rechts auf die 13th Street und um den Verkehrskreisel in die O Street. Vor einem mit Efeu bedeckten Backsteinhaus blieb er stehen.

»Chamblis School« stand auf einem Messingschild an der Mauer. Das konnte nichts Gutes heißen. Auf keinen Fall war dies das gute Ende, auf das ich hoffte.

Wie in Trance parkte ich an einem Hydranten, während Paul mit seiner Tiffany-Tasche aus dem Jaguar stieg.

Dann war Veronica Boyd also Lehrerin? Ich konnte sie mir gut vorstellen: mädchenhaft, klein und blond. Und natürlich jung. Und sehr attraktiv.

Meine Wut wurde beinahe unerträglich. Ging es denn nur darum? Aus Alt mach Neu?

Drei Minuten später kam Paul zum Jaguar zurück.

Was war denn das?

Ja gut, sie war jung.

Ein drei- oder vierjähriges Mädchen in kariertem Trägerrock warf die Arme um Pauls Hals. Er schloss die Augen, als er sie umarmte, dann öffnete er die Tasche. Das Mädchen zog einen weißen Teddy mit silbernem Halsband heraus und küsste ihn.

Paul klemmte sich die Kleine unter den Arm und setzte sie und den Teddy fürsorglich in den Wagen.

Ich war immer noch wie erstarrt, als Paul den schnurrenden Jaguar um die Kombis, Geländewagen und Hummers der Eltern lenkte, die ihre Kinder abholten. Als er an der  Ecke hielt, konnte ich das Mädchen durchs Heckfenster genauer betrachten.

Meine Lungen versagten. Kein Einatmen. Kein Ausatmen.

Ich erkannte diese kerzengerade Nase, diese blauen Augen, dieses blonde Haar. Das Mädchen war genauso hübsch, wie Paul gut aussah. Sie kam ganz nach ihm.

Ich konnte es einfach nicht glauben. Der Schmerz war unwirklich, war unvorstellbar, solange man ihn nicht am eigenen Leib spürte. Wie eine Operation am offenen Herzen ohne Betäubung.

Die Lage war tausendmal schlimmer als gedacht. Paul hatte mir den grausamsten Streich gespielt, den man sich vorstellen konnte.

Ein Kind.

Paul hatte ein Kind.

Ohne mich.
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Ich traf gerade noch rechtzeitig am 221 Riggs Place ein, als Paul das Haus mit dem Mädchen und gewappnet mit einem ›Dora the Explorer‹-Fahrrad mit Stützrädern erneut verließ. Ich nickte ironisch, als er die Kleine aufs Fahrrad setzte und den Bürgersteig entlangschob.

Mit Sicherheit zum Kinderspielplatz. Ich hatte schon immer gewusst, Paul würde einen hervorragenden Vater abgeben.

Als sie um die Ecke gebogen waren, stieg ich aus und marschierte auf die vordere Veranda zu. Hier gab es nur noch eins zu tun, dachte ich, als ich mechanisch die Stufen hinaufging und klingelte. Nur noch ein Punkt, der zu klären war.

Ich musste nur noch die letzten Reste meines Herzens aus meiner Brust kratzen.

»Ja?«, fragte die Frau an der Tür.

Gut, sie war blond, aber nicht mädchenhaft. Kein bisschen. Zumindest nicht oben rum. Ich schätzte sie ungefähr auf mein Alter, was, ehrlich gesagt, auch nichts half. Ich prüfte ihr viel zu dickes Make-up, ihren schwarzen Rock, der ihren Bauch viel zu sehr zur Schau stellte. Sah aus, als hätte sie in letzter Zeit ordentlich zugelegt.

Eine attraktive Frau, die verzweifelt gegen die Anfeindungen des Alters ankämpft. Willkommen im Club.

Ich blickte in ihre dunkelbraunen Augen unter den hauchdünnen blonden Strähnen in ihrem Haar, eine unangenehme Mischung aus Hell und Dunkel. Als ich ihr Parfüm roch,  strich etwas über meinen Bauch, das so kalt war wie eine Rasierklinge.

»Veronica?«, fragte ich schließlich.

»Ja«, antwortete sie wieder. Sie sprach mit Akzent, texanisch vielleicht, eindeutig aber einem aus den Südstaaten.

Ich zog meine Dienstmarke heraus.

»Ich bin Detective Stillwell«, stellte ich mich vor. »Ich würde mich gerne kurz mit Ihnen unterhalten.«

»Worum geht’s?«, erkundigte sie sich angespannt, ohne von der Türschwelle zu weichen. Ich wusste nicht, ob sie mich kannte oder nur keine Dienstmarken mochte.

Ich zog die Liste der Kfz-Zulassungsstelle heraus.

»Haben Sie einen schwarzen Range Rover Baujahr 2007?«, fragte ich diese Frau. Pauls zweite Frau?

»Ja«, antwortete sie. »Was ist damit?«

»Ich ermittle in einem Fall von Unfall mit Fahrerflucht. Darf ich reinkommen? Es wird nur einen Moment dauern.«

»Warum ermittelt ein Detective aus New York in Washington in einem Fall von Fahrerflucht?«, wollte sie wissen. Und rührte sich immer noch nicht vom Fleck.

Ich hatte bereits eine Antwort darauf. »Tut mir leid. Ich hätte es gleich erklären sollen. Meine Mutter kam vor drei Tagen mit ihrem kirchlichen Frauenkreis her. Sie war das Opfer. Falls es ein Problem sein sollte, könnte ich auch Ihr Fahrzeug abschleppen lassen.«

Endlich trat sie zur Seite. »Kommen Sie rein. Das muss ein Missverständnis sein.«

Im Flur befanden sich ein Bistrospiegel mit rohweißem Rahmen und ein hübscher kleiner Tisch mit Espressoflecken. Die Einrichtung war zeitgemäß und halbwegs geschmackvoll, die Räume waren sonnig und gemütlich.

Sie führte mich in die Küche, wo Retro vorherrschte. Auf einer Kochinsel stand ein rosafarbener Mixer neben einer Tüte Mehl. Bereitete sie für Paul das Abendessen? Anständiges Mädel.

Sie blickte mir starr in die Augen. »Heute hat meine Tochter Caroline ihren vierten Geburtstag, und ich muss einen ›Dora the Explorer‹-Kuchen backen, oder die Welt geht unter.«

Die Welt ist schon untergegangen, wollte ich sagen und wandte den Blick ab.

»Kaffee?«, bot sie an.

»Das wäre nett. Danke.«

Sie öffnete und schloss einen Schrank über der Spüle, während ich mich bemühte, mich auf den Beinen zu halten. Was, zum Teufel, tat ich hier? Was wollte ich erreichen?

An der Wand am Ende des Flurs hingen Regale mit Bildern darauf.

»Dürfte ich mal ins Bad?«, fragte ich.

»Am Ende vom Flur rechts.«

Die Flurwände schienen auf mich einzustürzen, als ich Paul auf einem der Fotos entdeckte. Er saß am Strand mit Veronica und dem Baby, das damals vielleicht ein Jahr alt war. Brandende Wellen, Sand wie Puderzucker. Der nächste Schnappschuss - mitten in mein Herz - zeigte sie beide, Mami und Papi, die Wangen lachend aneinandergelegt, hinter ihnen die Lichter der Stadt.

Das dritte Foto traf mich wie eine gezackte Klinge zwischen meine Augen. Eine halbnackte Veronica in einem offenen Nachthemd, Paul, der sein Kinn auf ihre Schulter und eine Hand auf ihren dicken Bauch gelegt hatte.

Beim vierten und letzten Foto explodierte eine Megatonnenbombe in meinem Schädel. Paul, du Schwein!

Plötzlich spürte ich Veronicas Atem auf meinem Nacken.

»Sie sind nicht hier, um sich wegen eines Autounfalls zu erkundigen«, stellte sie fest.

Ich betrachtete trockenen Auges noch eine Weile das Hochzeitsfoto. Es war am selben Strand wie das erste Bild aufgenommen worden. Ein Priester war da. Weiße Blumen in Veronicas blondem Haar. Paul in einem weißen, oben offenen Seidenhemd. Lächelnd. Strahlend.

Wohlweislich sprang sie mir aus dem Weg, als ich zur Haustür stolperte.
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Es war alles umsonst gewesen! Nicht nur alles, was in den letzten Monaten passiert war - meine ganze Ehe.

Dieser Gedanke brummte wie ein Hochspannungsstrom durch meinen Kopf, als ich in die Richtung trieb, in die Paul mit seiner kleinen Caroline gegangen war.

Tatsachen vertuscht. Freundschaften aufs Spiel gesetzt. Meine Karriere ruiniert. Ich hatte sogar dem Bezirksstaatsanwalt gedroht.

Ich hielt meine Hände vor den Mund.

Ich hatte wirklich nichts ausgelassen.

Ich bog um die Ecke. Auf der anderen Seite der befahrenen Straße lag eine Art Park.

Ich sah drei Musiker und eine Gruppe alter Männer, die unter den Bäumen Schach spielten. Andere gingen spazieren oder hielten sich an dem großen, weißen Springbrunnen auf. Alles war in Sonnenlicht getaucht wie auf dem berühmten Renoir, der in allen Kunstbüchern abgebildet ist.

Als ich am Brunnen vorbeikam, entdeckte ich Paul, der seine Tochter auf einer Schaukel anschubste. Er half ihr herunter und begleitete sie zum Sandkasten. Die beiden schienen sich sehr zu mögen.

Ich ging zur anderen Seite des Spielplatzes und stand ein paar Meter hinter der Bank, auf der er saß, als seine Tochter auf ihn zugerannt kam.

»Daddy, Daddy!«, rief sie.

»Ja, Schatz?«, fragte Paul.

»Kann ich was trinken?«

Paul griff in den Fahrradkorb und kramte eine Safttüte heraus. Ich spürte es im Magen, als er den Strohhalm durch die Folie stieß. Dann kniete er sich hin und umarmte das kleine Mädchen.

Selbst von hinten merkte ich Paul die Freude an, als er Caroline wieder auf die Schaukel setzte.

»Ist hier noch frei?«, fragte ich, als er zur Bank zurückkam.
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Zunächst blieb Paul wie angewurzelt stehen.

Sein Gesicht spiegelte Schock, Angst, Sorge und Reue wider. Eine Sekunde lang dachte ich, er würde Richtung Ausgang lospreschen.

Stattdessen ließ er sich auf die Bank fallen und barg seinen Kopf in den Händen.

»Wo soll ich anfangen?«, fragte er schließlich leise und rieb seine Schläfen.

»Mal sehen.« Ich tippte mit dem Zeigefinger auf meine Unterlippe. »Die Auswahl ist groß. Wie wär’s mit dem ersten Mal, als du mich betrogen hast? Vielleicht der Überfall auf den Eintrittskartenhändler im Sheraton. Nein, nein, nein, warte. Der Tag, an dem du heimlich geheiratet hast. Moment, jetzt hab ich’s. Das ist meine Lieblingsstelle. Erzähl, wie du ein Baby ohne mich bekommen hast!«

Heiße Tränen rannen an meinem Gesicht hinab.

»Ich konnte das Kind nicht bekommen, das du so dringend brauchtest? War’s das? ›Tut mir leid, Lauren, du sterile Zeitverschwendung. Ich muss fruchtbar sein und mich hinter deinem Rücken mit einer anderen Frau vermehren.‹«

»Darum ging’s nicht«, wehrte Paul ab und blickte zuerst mich, dann seine Tochter an. »Sie war ein Unfall.«

Ich bebte vor Zorn. »Glaubst du, das macht irgendeinen Unterschied?«

Paul wischte seine Tränen fort und blickte mich an.

»Ich brauche eine kurze Verschnaufpause.« Er erhob sich. »Dann erzähle ich es dir. Ich will dir alles erzählen.«

»Wie aufmerksam«, höhnte ich.

Paul schob das Fahrrad dorthin, wo sich die Kindermädchen versammelt hatten. Er sprach mit einer von ihnen und kehrte ohne Fahrrad zurück.

»Imelda arbeitet für die Nachbarn. Sie wird Caroline zurückbringen. Lass uns ein Stück gehen und reden. Ich wusste, das würde eines Tages passieren.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich wusste es nicht.«
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»Es war vor etwa fünf Jahren«, begann Paul, während wir einen Weg am Rand des Parks entlanggingen. »Ich klammerte mich an diesen kurzen Strohhalm von dieser bescheuerten Analystenkonferenz in Washington. Erinnerst du dich? Ich war sauer. Zwischen dir und mir lief es nicht besonders gut, und … egal, ich saß in der Eingangshalle vom Sheraton, hübscher Raum, Pianobar. Ich versuchte, die Erinnerung an diese absurden Konferenzen runterzuspülen, als so ein lauter, betrunkener Trottel reinstürmt und verlangt, dass das Spiel der Patriots eingeschaltet wird.«

»Ich will von deiner geheimen Familie hören, Paul, keine dumme Hotelbargeschichte«, fauchte ich.

»Darauf komme ich gleich«, sagte Paul. »Bei jedem First Down kippt der Kerl den nächsten Orange Brandy. Mitten im vierten Viertel trinkt er seinen achten oder neunten und übergibt sich über der Bar. Und zwar wie aus der Pistole geschossen! Als ihn der Barmann rauswirft, schaue ich auf die andere Seite der Theke, wo Veronica steht. Sie blickt mich mit ebensolchen großen Augen an wie ich sie. Ich sage: ›Seien wir froh, dass er nicht noch zur Siegesfeier geblieben ist.‹ So haben wir uns kennengelernt.«

»Puh, das ist süß und irgendwie lustig«, höhnte ich. »Du hattest an dem Abend echt deinen Spaß, hm?«

Paul blickte mich an.

»Ich kann streiten oder erklären. Nicht beides.«

»Oder dir in die Eier schießen lassen, hast du vergessen.«

»Soll ich weitererzählen, Lauren?«, fragte er.

»Ich bitte darum. Ich kann es kaum abwarten, den Rest dieser fesselnden Geschichte zu hören.«

»Dann lädt sie mich ein, etwas mit ihr zu trinken. Ich hatte keine Hintergedanken, das schwöre ich. Ich hatte nicht versucht sie anzumachen. Ich erwarte nicht, dass du mir glaubst, aber es ist die Wahrheit. Nach ein paar weiteren Getränken sitzen wir immer noch da, reden, erzählen uns unsere Lebensgeschichten, und so ein stämmiger Kerl kommt rein. Veronica starrt ihn an, dann erzählt sie, sie kennt ihn. Sie sei mal Cheerleaderin für die Tampa Bay Buccaneers gewesen.«

»Football?« Ich riss meinen Kopf herum. »Das ist komisch. Bei den Dingern, die sie unter ihrer Bluse trägt, hätte ich eher auf Basketball getippt.«

»Sie war früher mit einem der Co-Trainer der Tampa Bay zusammen gewesen«, fuhr Paul fort, »und sie meint, sie erinnert sich, wie der Kerl an der Bar ihrem Ex die Super-Bowl-Eintrittskarten abgekauft hatte. Dieser stämmige Typ sei irgendein hohes Tier unter den zwielichtigen Kartenhändlern. Sie deutet auf die Aktentasche des Typen und sagt, der sei wahrscheinlich voller Hundert-Dollar-Scheine. Wir trinken weiter und überlegen, was wir mit dem Geld alles täten. Schließlich steht Veronica auf und will gehen.«

Paul blieb stehen und blickte mich an.

»Bist du sicher, dass du das hören willst?«

»Willst du jetzt etwa auf meine Gefühle Rücksicht nehmen?«, wunderte ich mich. »Natürlich will ich die Pointe hören.«

Paul verzog sein Gesicht, als hätte er Schmerzen.

»›Du traust dich ja doch nicht‹, flüstert sie in mein Ohr. »›Ich habe die zwei-null-sechs.‹ Und weg ist sie.

Ich bleibe sitzen und trinke weiter. Drei Whiskey später  sehe ich, wie dieser Stämmige aufsteht und mit seinem Aktenkoffer die Bar verlässt. Ich lasse ihn abziehen. Aber auf einmal folge ich ihm. Nur aus Spaß, sage ich mir. Natürlich raubst du niemanden aus. Aber ich folge ihm bis zu seinem Zimmer.

Dann weiß ich nicht, was in mich gefahren ist. Ich war erschöpft, verärgert, allein und aufgeregt. Alles gleichzeitig. Ein paar Minuten später klopfe ich an seine Tür, und als er sie öffnet, versetze ich ihm einen Schlag ins Gesicht.«

Paul und ich wichen einem Fahrradkurier aus, der zwischen uns hindurchbrauste.

»Moment mal«, unterbrach ich ihn. »Im Bericht stand, du hattest eine Waffe.«

Paul schüttelte den Kopf.

»Nein, wir kämpften nur. Er muss das erfunden haben, um besser dazustehen. Er war stark. Er hat mir die Nase blutig geschlagen, aber ich hatte zu viel Angst, um zu verlieren. Ich habe nur auf ihn eingedroschen, bis er zu Boden ging. Dann schnappte ich mir den Koffer und rannte los.«

»Zur zwei-null-sechs?«, fragte ich.

»Zur zwei-null-sechs«, gab Paul mit einem wütenden Nicken zu.
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Ich stolperte den Weg entlang wie die einzige Überlebende eines Terrorangriffs. Ich erinnerte mich, an welchem Punkt wir damals mit unserer Beziehung gestanden hatten. An einem ungünstigen Punkt - nachdem wir erfahren hatten, dass wir keine Kinder haben konnten. Nach einem Jahr Sex, der einem wissenschaftlichen Experiment glich. Paul, der immer wieder die Schmach auf sich nehmen musste, bei Spezialisten mit dem Plastikbecher aufs Klo zu rennen. Alles für die Katz.

Wir hatten uns voneinander entfernt. Wir hatten es uns nicht eingestanden, aber jetzt war mir alles klar. Ja, so war es damals gewesen.

Und, nein, es machte keinen Unterschied.

Ich blieb plötzlich stehen und haute Paul eine runter. Kräftig! So kräftig, wie ich konnte.

»Weitererzählen?«, fragte er und rieb seine Wange.

»Mach!«, forderte ich ihn auf.

»Am nächsten Morgen wache ich auf und habe zunächst keine Ahnung, wo ich bin oder was am Abend vorher passiert ist. Auf dem Schreibtisch liegen zwei sauber aufgehäufte Stapel Hundert-Dollar-Scheine. Veronica sitzt im Bademantel da und schenkt Kaffee ein. Eine Viertelstunde später verlasse ich ihr Zimmer mit einer Sporttasche mit vierhunderttausend Dollar.«

Ich schüttelte den Kopf. Ich war doch nicht etwa eingeschlafen und träumte?

Nein, ich ging spazieren. Ich strauchelte. Irgendwann an diesem absurden Tag war ich unter Drogen gesetzt worden.  Ich rieb mir die Augen. Paul fährt auf eine Dienstreise und zieht einen Raubüberfall durch?

Ich stellte die logische Frage: »Was hast du mit dem Geld gemacht?«

»Caymans«, antwortete er. »Ein Kumpel von der Handelsabteilung wollte hinfliegen. Er hat alles für mich arrangiert. Wenn es etwas Gutes an der Sache gibt, dann das. Nach mehr als vier Jahren äußerst aggressiver Investitionen haben wir eins Komma zwei Millionen auf dem Konto.«

Ich versuchte diesen ziemlich großen Betrag zu verdauen, hatte aber einige Probleme damit.

»Drei Monate nach diesem Überfall erhalte ich einen Anruf, der mein Blut gefrieren lässt«, fuhr Paul fort. »Veronica. Sie sei schwanger. Zuerst reagiere ich panisch. Ich verlange einen Vaterschaftstest, ich will mit meinem Anwalt sprechen, doch sie meint, ich solle mich beruhigen, sie werde keinen Aufstand machen. Sie wolle mir nur mitteilen, dass ich eine Tochter bekomme. Was ich daraus mache, sei meine Angelegenheit. Eine ganze Weile habe ich nichts unternommen, aber schließlich flog ich nach Washington, um Caroline zu sehen. Eins führte zum anderen, und, nun ja … einmal die Woche komme ich her und werde Vater.«

»Seit vier Jahren?«, fragte ich. »Weiß dein Arbeitgeber davon?«

Paul schüttelte den Kopf.

»Offiziell arbeite ich dann von zu Hause aus.«

»Was ist mit Veronica? Du willst mir weismachen, du vögelst nicht mehr mit ihr?«

»Das stimmt«, antwortete Paul.

Eine Sekunde später umklammere ich seine Kehle. »So ein Scheiß! Du hast sie geheiratet!«, schrie ich. »Ich habe das Bild im Flur gesehen!«

Paul zog meine Hände von seinem Hals.

»Nein, nein, nein!«, beschwichtigte er mich und hielt schützend seine Hände vor sich. »Das haben wir nur wegen Caroline getan. Wir wollten sie glauben lassen, sie hätte einen normalen Vater wie alle anderen auch. Wir haben von einem Fotografen ein paar Bilder machen lassen, mehr nicht. Sie glaubt, ich wäre Pilot.«

Meine Augen fühlten sich an, als wären sie mit Säure gefüllt.

»Und für wen hält Veronica dich?«

Paul zuckte mit den Schultern. »Sie weiß, wer ich bin.«

»Das macht sie zu einer Minderheit, Paul, meinst du nicht? Weiß sie von mir?«

»Von Anfang an.«

»Du Wichser!«, schimpfte ich. Ich war außer mir vor Wut, hätte ihm am liebsten die Kehle durchgebissen. »Weißt du denn, wer du bist? Ich weiß es nicht. Ist deine neue Arbeit vielleicht auch erstunken und erlogen?«

»Nein, die ist echt.« Paul setzte sich auf eine leere Bank.

»Seien wir doch ehrlich, Lauren«, fuhr er nach einer Weile fort. »Als wir herausfanden, dass wir keine Kinder haben konnten, ging es mit unserer Ehe ziemlich bergab. Unsere Gefühle waren verletzt. Dann wurdest du zur Mordkommission versetzt und hast nur noch gearbeitet. Immer wieder wurden Pläne umgeschmissen. Zwei oder drei Schichten hintereinander. Versteh mich nicht falsch, ich habe dir keine Schuld gegeben. Ich habe nur nicht viel von dir gesehen. Ich dachte nicht, dass wir noch eine Chance hätten.

Aber jetzt liegen die Dinge ganz anders, Lauren. Du bist schwanger. Es ist, als hätte jemand die Pausentaste gedrückt, bis sich nach vier Jahren jemand an uns beide erinnert und die Abspieltaste betätigt. Caroline hat einen Platz  in meinem Herzen, aber ich bin bereit, selbst sie für dich aufzugeben. Es gibt wieder ein ›Wir‹, eine Zukunft. Ich bin bereit, etwas dafür zu tun.«

Paul ergriff meine Hand.

»Ich habe immer mit dir zusammen sein wollen. Das weißt du. Seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Wir schaffen das, Lauren. Dieser … Scheiß … ist nur ein dummer, schrecklicher Umweg. All die Lügen haben jetzt ein Ende.«

»Das hört sich richtig süß an, Paul.« Ich entzog ihm meine Hand. »Wirklich schön und nett, bis auf eine Sache. Ein kleines Detail.«

Er blickte mich fragend an. Jetzt war ich dran, ihm weh zu tun. Mal sehen, wie er reagierte, wenn eine Napalmbombe in sein Herz geworfen wird.

»Du hast etwas ausgelassen. Etwas wirklich Wichtiges, Paul. Den Polizisten, den du getötet hast. Ich war da, als du Scott getötet hast, du Trottel.«
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Pauls Gesicht schien in sich zusammenzufallen. »Du warst wo?«, fragte er.

»Bei Scott in Riverdale«, erzählte ich. »Du musst unsere E-Mails gelesen haben, aber weißt du was? Du warst zu spät. Wir waren schon fertig, Paul. Kurz bevor du ihm den Schädel eingeschlagen hast, waren wir zusammen im Bett. Manchmal sorgen Kehrtwendungen für einen gerechten Ausgleich, oder? Also, wie fühlt sich das an?«

Scheinbar nicht allzu gut. Pauls Mund stand weiter offen als der auf Munchs Der Schrei. »Dann warst du … wie konnte …«, stammelte er.

»Überraschung!«, höhnte ich, packte sein Handgelenk und drückte mit aller Kraft zu.

»Wer, glaubst du denn, hat dich die ganze Zeit vor dem Gefängnis bewahrt? Deine gute Fee? Ich habe die Sache für dich vertuscht, meine Karriere zerstört - alles, was ich war -, um dich vor dem Knast zu schützen. Ich hatte Mitleid mit dir! Kannst du dir das vorstellen?«

Paul streckte seine Hand nach meinem Gesicht aus. Ich schlug sie fort.

Andere Spaziergänger begannen, einen großen Bogen um uns zu machen.

»Abgesehen davon«, zischte ich, »wie konntest du es wagen, Scott zu töten, nachdem du mir untreu warst? Wer oder was bist du? Ein Dieb, Mörder und Bigamist. Habe ich was vergessen?«

Ich gab ihm wieder eine Ohrfeige. Das fühlte sich so gut an.

»Scott hatte eine Frau und drei Kinder!«

Paul löste sich aus meinem Griff und stellte sich auf die andere Seite des Wegs, damit ich ihn nicht wieder schlagen konnte, vermutete ich. Nach einer Weile tat er etwas Erstaunliches: Er lachte.

»Willst du mich an dem Witz teilhaben lassen?« Mit rotem Kopf ging ich auf ihn zu. »Ich könnte auch eine Aufmunterung gebrauchen.«

Paul drehte sich zu mir.

»Klar. Die Pointe geht so: Ich habe Scott nicht getötet, weil er mit dir geschlafen hat. Ich hatte keine Ahnung davon.«

Er verschränkte die Arme vor seiner Brust und lächelte. Ich verstand nicht, was er sagte, kein Wort.

»Ich habe ihn getötet, weil er mich erpresst hat«, erklärte Paul.
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Jetzt war ich an der Reihe, meinen Kopf in den Händen zu bergen. »Er hat dich erpresst?«, fragte ich.

Paul nickte.

»Vor einem Jahr kam Veronica nach New York. Eine Freundin von ihr ist Model und verschafft ihr manchmal Arbeit. Um elf Uhr morgens gerät sie in eine Drogenrazzia, und sie ruft mich hektisch auf der Arbeit an, damit ich ihr dort raushelfe. Ich fahre zu dieser Wohnung in SoHo, wo ich eine Million Polizisten erwarte, aber da ist nur einer. Scott Thayer. Ich bin ohnehin zu spät, weil Veronica aus Angst von unserem Geld erzählt hatte. Er geht mit mir in die Küche und sagt, er sei ein vernünftiger Bursche. Für zehn Riesen in bar würde er uns laufen lassen.«

Ich spürte einen heftigen Schmerz im Nacken, meine Haut wurde feucht.

»Also gebe ich ihm das Geld«, fuhr Paul fort. »Ein Monat vergeht. Eines Tages komme ich nach dem Mittagessen zurück ins Büro, und da sitzt Thayer mit einem Bild von dir. Er erzählt, ihr beide würdet auf demselben Revier arbeiten, und für weitere zwanzig Riesen werde er mich nicht nur nicht verhaften - nett, wie er sei -, er werde dir auch nichts von Veronica erzählen.«

Paul blickte mich an, ich starrte mit offenem Mund zurück.

»Also gebe ich ihm auch diese Summe. Als er zum dritten Mal welches verlangt, wird mir klar: Das hört nie auf. Er wollte fünfzigtausend. Statt es ihm zu geben, beschloss ich, die Sache lieber auf meine Art zu regeln.«

Von irgendwoher drang Flötenmusik an mein Ohr. Sie hörte sich an wie ein Klagelied auf meiner eigenen Beerdigung.

Ich dachte, Paul hätte um mich gekämpft. Dass er Scott meinetwegen umgebracht hätte. Aber es war um Geld gegangen, um Erpressung.

»Ist doch klar, dass Thayer nicht damit zufrieden war, mich zu erpressen«, erzählte Paul weiter. »Er wollte alles. Er hat dir nachgestellt, um noch einen Haken in mir zu versenken. Das war der einzige Grund, warum er sich mit dir eingelassen hat, Lauren.«

»Da hast du ihn einfach getötet, Paul?«, fragte ich verbittert. »Bist du jetzt ein Verbrecher, Paul? Raubst Leute aus und erschießt Polizisten? Vielleicht solltest du als Rapper auftreten.«

Paul blinzelte und blickte zu Boden. »Die Dinge haben sich einfach so entwickelt. Eins kam zum anderen.«

Ein Funke Mitleid flackerte in mir auf. Mir war es doch genauso ergangen, oder? Doch ich unterdrückte dieses Gefühl, so schnell ich konnte. Mitleid für Paul war das Letzte, was ich empfinden wollte.

»Hör mal, Lauren, warum verbuchen wir das Ganze nicht unter Urmutter der Midlife-Crisis? Ich tue alles, was du willst. Gebe das Geld zurück. Oder wir verschwinden einfach. Wir fahren gleich von hier aus zum Reagan International Airport. Eins Komma zwei Millionen Dollar steuerfrei ist eine Menge Geld. Geben wir’s einfach aus. Lassen unser Kind auf einem Segelboot aufwachsen. Du bist jetzt sauer, aber du hast mich schließlich auch hintergangen. Lass uns einfach … gehen. Komm, Lauren, gemeinsam kriegen wir das hin.«
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Ich saß da und betrachtete diesen unglaublichen Betrüger, den ich meinen Mann nannte. Was für ein genialer Lügner er war! Dann ließ ich meine Schultern hängen und blickte zu Boden. Die Welt schien sich auf einmal langsamer zu drehen. Musik schwebte in der Luft, begleitet vom Verkehrslärm.

Es war offiziell: Ich hatte Paul alles gegeben, was ich konnte. Meine Liebe, meine Arbeit, meinen Ruf. Und jetzt war ich vollkommen leer.

Auf einmal kam Pauls Tochter zu uns gerannt. Das Kindermädchen, mit dem Paul gesprochen hatte, wartete ein paar Meter entfernt mit einem anderen Kind an der Hand und Carolines Fahrrad.

»Daddy!«, sagte sie. »Bilder! Ich will Imelda die Bilder zeigen.«

»Nicht jetzt, Liebes«, rief Paul ihr zu. »Später.«

»Aber es sind meine Brüder.« Das Mädchen zog eine Schwarzweißfotografie aus Pauls Jacke, bevor er sie aufhalten konnte. Es fiel auf den Boden, als er es ihr entreißen wollte.

»Du bist gemein, Daddy«, schmollte die Kleine. »Ich will Imelda die Bilder von meinen neuen Zwillingsbrüdern zeigen.«

Ich schüttelte verwirrt den Kopf. Was hatte sie gesagt?

Pauls Adamsapfel hüpfte auf und ab, während er auf das kleine, quadratische Foto blickte.

»Zeig’s ihr später, Caroline«, schnauzte Paul. Imelda schnappte sich Carolines Hand und zog sie fort.

Ich beugte mich nach unten und hob das wertvolle Bild auf. Ich nickte. Einmal. Zweimal.

Es war ein Ultraschallbild. Zwei Embryos. Zwillinge. Ich stellte mir Veronica vor. Natürlich sah sie aus, als hätte sie in letzter Zeit zugenommen. Sie war schwanger!

Ich blickte Paul beinahe fasziniert ins Gesicht. Wieder hatte er mich mühelos angelogen.

Er würde nie damit aufhören, wurde mir klar. Er war in seinem tiefsten Innern ein kaputter Mensch. Er würde alles tun und sagen, was und wie es ihm beliebte. Wie konnte jemand nur so lügen? Wie konnte jemand diese schrecklichen Dinge tun, die er getan hatte? Und wie er jetzt dieses kleine Mädchen angezischt hatte! Ich hatte ein Ungeheuer beschützt.

Ich ließ das Foto auf den Boden fallen. »Ich weiß genau, was wir jetzt tun werden. Das, was ich von Anfang an hätte tun sollen.«

Ich riss meine Handschellen heraus und ließ sie um seine Handgelenke schnappen. »Paul, du bist verhaftet.«
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Kindermädchen, Schachspieler und Jogger rissen die Münder auf, als ich Paul in Handschellen aus dem Park führte. Natürlich schauten sie uns nach. Gütiger Himmel, Paul war zweimal so groß wie ich.

»Bist du sicher, dass du das Richtige tust, Lauren?«, winselte er, als ich ihn wie auf dem Verbrecherlaufsteg zwei Straßenblocks weiter zu meinem Taurus führte.

»Eine Million Dollar? Du liebst mich immer noch, sonst hättest du mich nicht gedeckt. Was dir auch nicht gut bekommen wird. Du wirst wegen Beihilfe zum Mord angeklagt. Das Baby wird hinter Gittern geboren. Du hast das nicht richtig durchdacht.«

»Pech für dich, Paul, aber ich habe es satt zu denken«, erwiderte ich. »Durch Denken bin ich in dieses Chaos geraten. Ich tue nur, was richtig ist. Ich versuche es jedenfalls.«

Als wir an Pauls Jaguar vorbeikamen, blieb ich plötzlich stehen. »Wo sind die Schlüssel, Paul? Bringen wir die Sache stilvoll zu Ende. Lass mich mal von dieser Million Dollar kosten. Vielleicht ändere ich dann meine Meinung und fahre zum Flughafen.«

Ich stieß Paul ins Kreuz. »Aber ich würde mich nicht darauf verlassen.«

Ich nahm die Schlüssel aus seiner Jackentasche und schob Paul auf den Beifahrersitz. Dann ging ich um den Wagen herum und stieg ein. Ich steckte gerade den Schlüssel ins Zündschloss, als Paul das Handschuhfach öffnete.

Eine Sekunde später spürte ich rechts unter meinem Arm etwas Hartes.

Paul drückte einen kleinen Revolver in meine Rippen. »Wird Zeit, mit dem Scheiß aufzuhören, Lauren.«

Idiotin, dachte ich. Natürlich hatte Paul eine Waffe. Der Eintrittskartenhändler hatte nicht gelogen, sondern Paul.

»Hey, hast du nicht gesagt, du hättest keine Waffe?«, fragte ich.

»Du hast es immer noch nicht kapiert, was?«, fragte er zurück. »Ich erzähle nur, was du hören willst. Jetzt nimm mir die Handschellen ab. Sofort!«

»Was, wenn nicht? Wirst du mich dann erschießen?« Doch ich erfüllte ihm seinen Wunsch bereits. Ich hatte keine andere Wahl. »Das wäre auch egal, Paul. Schlimmer kann es nicht mehr kommen.«

»Hey, du hast mit diesem Spiel angefangen. Mir Handschellen angelegt«, wehrte sich Paul.

»Für das hältst du es wohl, hm?«, fragte ich. »Für eine Art Spiel. Eine Kurzmeldung, Paul: Du hast einen Mann getötet. Du bist ein Mör-der.«

Paul verzog sein Gesicht vor Wut, wurde rot, starrte mich mit blitzenden Augen an.

»Eine Kurzmeldung? Jetzt will ich dir mal was sagen. Weißt du, wie es ist, mit einer Frau zusammen zu sein, die mehr in der Hose hat als man selbst? Während du Leuten in den Arsch getreten hast, habe ich Ärsche geküsst. Du hattest deinen Spaß dabei, aber das hat dir ja noch nicht gereicht!«

Paul schlug mit seiner Pistole wild aufs Armaturenbrett ein, bevor er den Lauf gegen meine Schläfe presste.

»Willst du wissen, wie ich mich fühlte, als mir Veronica im Sheraton dieses Angebot machte? Zum ersten Mal fühlte ich mich wie ein Mann! Ich bekam die Gelegenheit, von dieser lächerlichen Investmentfirma, von dem Juraabschluss  und diesem Altersvorsorgescheiß wegzukommen, mit dem ich mein ganzes Leben vertrödelt hatte.«

Paul holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. Die Waffe hielt er trotzdem an meine Schläfe.

»Ich habe es getan, Lauren«, flüsterte er eindringlich. »Ich habe mir genommen, was ich wollte, und dann habe ich mir auch noch die Trophäe geschnappt. Ich will dir was sagen. Ich erinnere mich an jede einzelne Sekunde. Und, Lauren, es war gut. Veronica hat mir das Blut von den Knöcheln geleckt. Ich habe sie genommen wie ein Bulle.«

»Du kannst sagen, was du willst, Psychopath«, sagte ich.

»Und du hast Recht. Ich habe diesen Wichser Scott umgebracht. Er dachte, er könnte mich gängeln. Du hättest diesen Blick sehen sollen, als er sich umdrehte. Er war unterlegen, und das wusste er. Ich habe deinem Freund genau das gegeben, was er verdient hat. Seine Frau und seine Kinder gehen mir zweimal am Arsch vorbei.«

In der Ferne ertönten Sirenen. Jemand musste die Polizei wegen Paul und mir angerufen haben. Den Handys sei’s gedankt!

»Hörst du das?«, fragte ich. »Sirenen? Das ist der Klang der Wahrheit und der Folgen, die dich einholen, Paul.«

»Nichts und niemand holt mich ein, Herzchen«, grollte Paul, öffnete die Tür und stieß mich hinaus. »Zeit für eine Trennung auf Probe.«

Die Reifen des Jaguars rauchten, als er losfuhr.

Verwirrt stand ich zwischen den Reifenspuren. Hallo? Könnte mir bitte jemand erzählen, was gerade passiert ist? Die letzten Stunden kamen mir so unwirklich vor. Die letzten Stunden? Die letzten paar Minuten reichten schon.

Im Fahrtwind der beiden Polizeiwagen, die Paul hinterherjagten, wurde mein Haar toupiert.

War’s das jetzt? So würde die Sache also enden?

Nicht, wenn ich etwas daran ändern kann, dachte ich mit Blick auf meinen Mietwagen, zog die Schlüssel aus der Tasche und rannte los.
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Kurz darauf trat ich das Gaspedal durch und fuhr dicht auf den letzten Polizeiwagen auf, der Paul verfolgte. Ich hatte das Bedürfnis, mir mit der Lichthupe Platz zu schaffen. Achtung, Achtung, hier spricht die New Yorker Polizei! Paul gehört mir. Stellt euch hinten an! Das ist mein fremdgehender, verlogener, mordender Ehemann, der versucht zu entkommen.

Wir brausten durch ein anderes feudales Viertel. Waren wir in Georgetown? Backsteinmauern mit Efeu und griechische Verzierungen surrten an meiner Windschutzscheibe vorbei. Wo wollte Paul hin? Glaubte er immer noch, entkommen zu können?

Die Antwort kam mir, als ich den Brückenturm zum Flughafen entdeckte. Er ragte links von mir, ein paar hundert Meter entfernt, über die Dächer hinaus.

Ich bog an der nächsten Ecke scharf nach links, überfuhr eine rote Ampel und quietschte wieder nach links auf die M Street Richtung Brücke, um ihm den Weg abzuschneiden.

Hupend und schliddernd kam ich zum Stehen - inmitten der Auffahrt zur Francis Scott Key Bridge.

Ich sprang aus dem Wagen und blieb in der offenen Tür stehen.

»Schaff deinen bescheuerten Arsch von der Straße!«, schimpfte ein wütender Busfahrer, der auf der Hupe zu sitzen schien. »Was, in Gottes Namen, treibst du da?«

Das weiß ich doch selber nicht, wollte ich schon sagen. Aber ich hatte weder die Energie noch die Zeit dazu.

Einen Block weiter näherte sich Paul, dicht gefolgt von  den Polizeiautos. Als er den stehenden Verkehr erreichte, hinter dem ich wartete, lenkte er seinen Jaguar auf den Bürgersteig. Ohne zu zögern. Ein Hotdog-Wagen und ein Zeitungsstand segelten über die Motorhaube des Jaguars, bevor Paul auf die Kreuzung preschte.

Ich sprang mitten auf die Spur, durch die Pauls Wagen gerade noch passen würde. Der Busfahrer brüllte, während der Jaguar auf mich zuraste. Zwischen Paul und der Brücke gab es nur noch mich.

Wie erstarrt stand ich da.

Paul würde anhalten.

Er würde mich nicht überfahren.

Er konnte mich nicht töten.

Der Wagen kam immer näher. Viel zu schnell.

In der letzten Sekunde hechtete ich aus dem Weg.

Der Jaguar schoss an mir vorbei wie ein grüner Pfeil. Ich drehte mich auf dem Rücken in die andere Richtung, wo Paul im Slalom um meinen Wagen herum und auf die Brücke fuhr. Dieses Schwein würde es schaffen. Und er hätte mich überfahren, ohne mit der Wimper zu zucken.

Doch dann erwischte er mit dem rechten Hinterrad den Bordstein, und sein Wagen wurde nach oben geschleudert.

Ein faszinierender Anblick.

Es gab einen ohrenbetäubenden Lärm, ein Geräusch, als würde man eine Plastikflasche in ein Recyclinggerät schieben, als der Jaguar gegen einen Brückenpfeiler knallte.

Glasscherben schwebten durch die Luft wie Staubteilchen, während der Jaguar wie eine Ziehharmonika gefaltet wurde. Dann überschlug er sich, polterte durch das Ufergestrüpp und prallte auf das schlammig-grüne Wasser des Potomac.
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Der Jaguar war verschwunden - und Paul mit ihm.

Ich stolperte über einen halb vergrabenen Einkaufswagen, als ich die Uferböschung mehr hinunterrutschte als lief. Und jetzt? Ich vollführte einen seltsamen dreifachen Lutz, bevor ich eine schmerzliche Bauchlandung im Fluss machte. Dann stieß ich mich nach unten ab und suchte im trüben Wasser nach Paul und dem Jaguar.

Ich weiß nicht, warum ich so tapfer war. Oder eher verrückt? Vielleicht weil es das Richtige war.

Ich wollte gerade wieder nach oben, um Luft zu holen, als ich einen Haufen Metall entdeckte. Ich schwamm darauf zu.

Nein!

Es war der Jaguar. Paul saß immer noch angeschnallt auf seinem Sitz hinter dem offenen Airbag.

Seine Augen waren geschlossen, sein Gesicht mit blutenden Schnitten übersät. Wie lange war er jetzt schon im Wasser? Wann setzte ein Hirnschaden ein? Ich riss die Wagentür auf.

Ich beugte mich über Paul, zerrte am Airbag, um seinen Sicherheitsgurt öffnen zu können. Das verdammte Ding weigerte sich.

Dann spürte ich, wie sich seine Hände in meinen Hals krallten.

Was tat er da?

Meine Kehle brannte bereits. Das war einfach unglaublich! Offenbar war ich diejenige mit Hirnschaden!  Ich versuchte ihm das Leben zu retten, und er wollte mich am Grund des Potomac töten. Paul war wirklich wahnsinnig.

Das Flusswasser stach schmerzhaft in meiner Nase. Bald schon würden meine Kräfte versagen, und mir würde die Luft ausgehen. Und dann? Ganz einfach - ich würde ertrinken.

Ich wehrte mich gegen ihn, aber das funktionierte nicht. Paul war zu groß und zu stark. Ich musste eine andere Taktik anwenden. Aber schnell!

Ich drückte mich an der Windschutzscheibe ab und rammte meinen Ellbogen nach hinten in Pauls Kehle. Und gleich noch einmal!

Der Druck an meinem Hals ließ nach, als eine Luftblase in der Größe von Rhode Island aus Pauls Mund blubberte. Ich schlüpfte aus seiner Umklammerung, hatte aber das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden.

Paul packte meinen Fuß, als ich versuchte, mich von ihm fortzudrehen. Er klemmte immer noch im Wagen fest, seine Augen weit nach außen gewölbt. Er würde mich mit sich nehmen, das Letzte, was er tun konnte.

Ich trat nach vorne gegen das Wasser, dann nach hinten gegen seine Nase. Die hatte ich mit Sicherheit gebrochen. Eine Wolke aus Blut bildete sich vor seinem Gesicht. Doch endlich ließ er meinen Fuß los, und ich stieß mich vom Wagen ab nach oben zum Licht.

Ein letzter Blick nach unten zu Paul. Er blutete, schien zu schreien. Dann war er fort.

Ich durchbrach die Wasseroberfläche und rang, vom Fluss mitgerissen, gierig nach Luft. Auf einer Brücke, unter der ich hindurchtrieb, blitzten Blaulichter, und Dutzende von Gesichtern starrten zu mir herab. Die Büsche  am Ufer wurden vom Luftstrom eines Hubschraubers platt gedrückt.

Ein Feuerwehrmann rief mir etwas zu und warf einen Rettungsring in meine Richtung. Ich ergriff ihn, wie Verzweifelte sich an einen Strohhalm klammern.
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Die Washingtoner Polizei kümmerte sich wirklich rührend um mich. Nachdem man die Passagierliste überprüft hatte, nahm man an, wir wären auf Urlaub und Paul sei einfach durchgedreht.

Ich tat nichts, um sie von ihrer Meinung abzubringen. Eigentlich sagte ich nach der Identifizierung der Leiche gar nichts mehr.

Eine Stunde später traf mein Kumpel, Detective Zampella, höchstpersönlich am Tatort ein und übernahm es, die örtliche Presse abzuservieren. Dann schaffte er mich fort.

Ich brauchte einen Ort, an dem ich mich beruhigen konnte. Das war aber nicht Washington.

Ich wollte nicht fliegen, also fuhr ich mit meinem Mietwagen bis nach Baltimore, bevor mich die Müdigkeit packte.

Ich erinnerte mich, einmal eine Nacht in dem netten Sheraton im Innenhafen verbracht zu haben. Es lag an der Charles Street.

Das Sheraton Inner Harbor Hotel. Noch nie fand ich ein Hotel schöner.

Ich bekam ein Zimmer mit Blick aufs Wasser statt eines, das auf den Oriole Park in den Camden Yards hinausging. Nicht, dass es mir in diesem Moment wichtig gewesen wäre.

Das Zimmer war ganz in Blau- und Cremetönen gehalten und entsprach genau dem, was ich, vom Reisen völlig erschöpft, brauchte.

Das Bett war gut, ach was, der reine Wahnsinn, und ich verbrachte den restlichen Abend darin regungslos, fast wie  im Koma, und starrte an die Decke. Als die Benommenheit nachließ, spürte ich gleichzeitig Trauer, Wut, Angst, Scham und Hilflosigkeit. Schließlich schlief ich ein.

Als ich wieder aufwachte, war es immer noch dunkel. Ich blickte auf die Wände des seltsamen Zimmers, wusste zunächst nicht, wo ich war. Der hell erleuchtete Hafen erinnerte mich daran. Ein großes Schiff, The Chesapeake. Baltimore - das Sheraton Inner Harbor.

Dann kamen die anderen Bilder.

Paul. Veronica. Die kleine, blonde Caroline.

Der Jaguar im Potomac.

Ich lag dort im Bett und ließ mir alles noch einmal durch den Kopf gehen. Von Anfang an. Was ich getan hatte. Wie es mir jetzt damit ging. Wie ich mit mir selber klarkam. Ich drückte die Augen zu. Lebhafte Gefühle und Erinnerungen blitzten vor mir auf. Der Geruch von Scotts Parfüm. Der Geschmack von Regen in seinem Kuss. Das Gefühl des Regens auf meinen Schienbeinen, als ich seine Leiche im Brunnen betrachtete. Paul im Jaguar ganz am Schluss.

Mein Atem stockte bei dem, woran ich mich als Nächstes erinnerte.

Silbrig-weißes Licht strömte durch die Fenster der Kirche, in der Paul und ich geheiratet hatten. Meine linke Hand zuckte, als ich spürte, wie mir ein goldener Ring über den Finger geschoben wurde.

Die Verzweiflung, die mich überkam, war wie eine Festnahme. Sie fühlte sich an, als hätte ich sie immer mit mir herumgetragen. Ein paar dunkle Knospen, die seit dem Tag meiner Hochzeit darauf warteten aufzublühen.

Die nächsten zwei Stunden tat ich nichts anderes, als zu weinen.

Schließlich bestellte ich per Telefon aus der Grillstube im  Hotel ein Sandwich und ein Bier. Ich schaltete den Fernseher ein. In den Elf-Uhr-Nachrichten wurde das düstere Bild einer Brücke in Washington gezeigt, auf der sich ein Unfall ereignet hatte und wo gerade Pauls Fahrzeug aus dem Wasser gezogen wurde.

Wieder wollte ich weinen, doch ich atmete tief und entschlossen durch und unterdrückte die Tränen. Ich hatte genug geweint! Ich schüttelte den Kopf in Richtung des Bildschirms, wo der Sprecher von einem »tragischen Unfall« berichtete.

»Du weißt nicht mal die Hälfte«, sagte ich. »Du hast ja null Ahnung, wovon du sprichst, Junge. Null!«
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Die letzten Minuten meines einstündigen Laufs waren immer der Horror. Ich hielt den Blick auf den Teil gerichtet, wo das silberfarbene Wasser über den Sand gespült wurde, so dass er unter meinen Füßen leicht nachgab. Am Ende ließ ich mich mit brennenden Lungen, überrascht über meine Leistung, in den Sand fallen. Acht Kilometer - auf Sand!

Zum x-ten Mal hintereinander ging morgens am Horizont die Sonne auf, und ich wurde Zeugin des zauberhaften Moments, in dem das Wasser und das Ufer mit einem goldenen Schimmer überzogen wurden.

Ich blickte über das Stück Strand, über das ich gerade gerannt war. Es sah aus wie eine auf der Seite liegende Mondsichel. Verdammt hübsch.

Ich schaute auf die Uhr. Du wirst noch zu spät kommen, Lauren.

Ich ging zu meinem Moped auf dem fast leeren Parkplatz, schlüpfte in meine Flipflops und setzte den Helm auf. Sicherheit geht vor. Ich nickte ein paar Fischern zu, die mir vertraut vorkamen, wich ein paar wie Wölfe jaulenden, sonnengebräunten Surfern in einem kanariengelben Kabrio aus und bog auf die gewundene Straße Richtung Stadt.

Komisch, wie sich die Dinge manchmal entwickeln, dachte ich, als ich den schmalen Asphaltstreifen entlangfuhr.

Das FedEx-Paket war drei Monate nach Pauls Tod eingetroffen. Es enthielt einen Brief, geschrieben auf teurem Papier mit Briefkopf eines Anwalts der Cayman Islands Trust Bank.

Auf einem Konto dieser Bank hatte Paul das gestohlene Geld geparkt. Einschließlich Zinsen 1 257 000,22 Dollar. Auf meinen Namen.

Ich war trotzdem noch nicht bereit, ihm zu verzeihen.

Ich war in Versuchung, das Geld der Polizei zu geben oder einem guten Zweck zu spenden. Aber mein Bauch wurde immer dicker, und es gibt nichts Besseres als den Tritt eines Babys, um einem bewusst zu machen: Es geht nicht mehr nur um dich. Zweihundertfünfzigtausend Dollar schickte ich an die Familie Thayer, weil ich das Richtige tun wollte. Jedenfalls das Beste, was mir einfiel.

Ich bog in die kurze Einfahrt eines Glashauses auf einer Klippe oberhalb des Strands. Mit seinem undichten Dach und den verstaubten Schiebetüren sah es eher wie ein Wohnwagen aus, aber der Ausblick und die Abgeschiedenheit waren unschlagbar.

Ich behielt den Helm auf, als ich hineinrannte, um rasch nach dem Mann meines Lebens zu sehen.

Mein Baby gluckste vor Freude, als ich vor seinem Wippstuhl auf die Knie ging. Tja, ich stehe eben immer noch auf jüngere Männer.

Er hieß Thomas. Natürlich nach meinem Vater.

Eine Spanierin schnalzte mir von der Küche aus zu.

»Was tun Sie hier, Miss Lauren? Sie dürfen Ihren ersten Arbeitstag nicht verpassen.«

»Ich wollte Tommy nur noch einen Kuss geben und ihn einmal drücken«, entschuldigte ich mich.

Sie deutete zur Haustür.

»Basta«, sagte sie. »Sie dürfen zum Mittagessen wiederkommen. Und Thomas sehen. Jetzt vámonos.«
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Mein Büro lag nur zehn Minuten entfernt gleich über einer bekannten Bar in einer belebten Touristenstraße.

Ich stieg die Stufen hinauf, während ich den Helm abzog und auf das neue »Ermittlungsbüro Paradies«-Schild über der verwitterten Tür blickte. Sah gut aus, fühlte sich gut an.

Dann ging ich wieder die Treppe hinab und in die Bar, wo ich mich durch einen Dschungel aus Palmen und Hängematten zwängte.

Der Barmann blätterte in der letzten Sonntagsausgabe der New York Daily News und blickte auf.

Mein alter Partner, Mike Ortiz, verdrehte die Augen, bevor er breit lächelte - auf eine Art, wie nur er lächeln konnte.

»Hey, Schnüfflerin«, begrüßte er mich. »Solltest du nicht irgendeinen gemeinen hombre beschatten oder so was? Und was habe ich dir über meine Tante Rosa gesagt? Wenn du ständig zu Hause aufkreuzt, glaubt sie, du traust ihr nicht zu, auf deinen kleinen Thomas aufzupassen.«

Wir hätten auch in unserem alten Büro zusammensitzen können, außer dass Mike ein Hawaii-Hemd trug, das aussah, als könnte es eine kleine Auffrischung vertragen. Er schien sich jedenfalls an das Leben nach der Polizei gewöhnt zu haben.

Er hatte gesagt, ich solle ihn besuchen, und das hatte ich getan. Klar, ich hätte auch woanders hingehen können. Aber Mike war einfach der einzige ehrliche Mann, den ich kannte. Und irgendwie auch niedlich, wie ich immer öfter feststellte.

»Ich habe oben dein neues Schild gesehen«, wechselte Mike das Thema. »Echt hübsch. Aber du weißt doch, dass man hier Spanisch spricht, oder? Wie viele Aufträge erwartest du mit deinem Schild auf Englisch?«

»So wenig wie möglich, Dummkopf.« Ich klaute ihm den Modeteil seiner Zeitung. »Was muss ein Mädchen tun, damit es hier einen Kaffee bekommt?«

»Ich werde darüber nachdenken, während ich dir den Kaffee mache.«

Dann, wie aus heiterem Himmel, fügte Mike hinzu: »Du machst das richtig gut, Lauren. Das mit deinem Thomas.«

Ich wurde rot vom Scheitel bis zu Sohle. Offenbar kam ich mit Komplimenten immer noch nicht zurecht.
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